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,,6h~misches ~epertorium der 6hemiker - Zeitung~' 
Die cheIp.ische Fachliteratur hat gegenwärtig eine Ausdehnung 

erreioht, welohe es dem Einzelnen unmöglioh maoht, duroh Lesen 
der Originalarbeiten allen Fortsohritten selbst nur ein es Faohes zu 
folgen. Ebenso wird es im Hinbliok auf die täglioh anwaohsende Fülle 
der ohemisohen Literatur immer schwieriger, sich eine Uebersicht über 
das in einzelnen Zeitabschnitten Geleistete zu schaffen. 

Das "Ohemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" be sei tigt 
vollständig diese in Chemiker-Kreisen lange empfundenen 
Uebelstände. Ueber sämmtliche irgend welchen Werth be­
sitzende, in den 

Fachbliittern von Deutschland, Belgien, Böhmen, Diinemurk, 
England,Frankreich, Holland, Italien,N orwegen, Oesterreich­
Ungarn, Polen, Rumänien, Uussland, Schweden, Schweiz, 
Spanien; Amerika und den übrigen Erdtheilen 

ersoheinende Abhandlungen ohemischen und verwandten Inhalts wird 
in dem "Chemischen Repertorium der Chemiker-Zeitung" referirt. 

. Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" legt das 
Hauptgew;icht auf schnelle Berichterstattung, auf Vollstiindigkeit in 
Rücksicht auf die erschienene Literatur und auf durchaus sachgemüsse 
Bearbeitung der Refera.te. Dieselbe erfolgt ausschliesslich durch 
namhafte Faclnuiinner, also ste~ durch wirkliche Sachverständige. 

• 
Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" verfolgt 

und erreicht so voll und ganz den Zweck, den Leser über alle 
irgend wie wichtigeren Neuerungen auf dem Gebiete der wissen­
schaftlichen, analytischen und technischen Chemie zu unterrichten. 

Im "Chemischen Repertorium der Chemiker - Zeitung" wird, 
was sehr wichtig ist, bei allen Referaten über Fortschritte der 
technisc]len Chemie nicht nur dem wissenschaftlichen Charakter 
des jeweiligen Gegenstandes Reohnung getragen, sondern auoh das rein 
Technische der .A.rbeitsmethoden, der Apparate etc. ausgiebig be-
rücksichtigt. ' 

Die Apparate werden, wenn irgend möglich, duroh Abbildungen 
veranschaulioht und möglichst ausführlich in ihren einzelnen Theilen 
mit Angabe der Bezugsquellen besohrieben. . 

I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Glatte Reductlon' (ler Nitrogruppe zur llydroxylamlngrnppe. 

Von H, Wislicenus. 
Vor einiger Zeit hat 'Verf. in Gemeinschaft mit L. KaufmannI) 

gezeigt, dass sioh das ama.lgamirte Aluminium als neutrales Reduotions­
mittel unter Anderem gut zur Reduction des Nitrobenzols zu Phenyl­
hydroxylamin -eignet. Verf. gab damals schon an, dass die Reaction 
in ätherischer Lösung anscheinend glatter verläuft. Nach neueren Vor­
s~ohen glaubt Verf., dass allgemein das beste Mittel zur Ueberführung 
von Nitrokörpern in die werthvollen Hydroxylaminderivate die Reduction 
mitteist amalgamirten Aluminiums in ätherischer Lösung unter gewissen 
Bedingungen ist. Wenn man Nitrobenzol in der 10-fachen Menge Aether 
löst, dazu (dem Gewichte nach etwas weniger als Nitrobenzol) amal­
gamirtes Aluminium und ebenso viel Wasser giebt, so tritt leioht eine 
so energische Reaotion ein, dass die grösste Menge des Wasserstoffes 
verloren geht, der Aether 'in sohäumendes Sieden geräth und die Substanz 
verschleudert. - Die Reaction verlä.uft aber in elegantester Weise, 
wenn man das Wasser allmälich zusetzt und ~ie ätherisohe Lösung unter 
Eiskühlung energisoh sieden, aber nioht allzu kräftig schäumen lässt. 
Es ist günstig, die Reaction schnell verlaufen zu lassen, da längere 
Dauer, wie höhere Temperatur der Anilinbildung Vorschub leistet. 
Die Temperatur des siedenden Aethers scheint,auch gerade die günstigste 

1) Ohem.-Ztg. Repert, 1895. 19, 197 u. 801. 

I Das "Chemische Repertorium der Chemiker-ZeitungH dient 
somit auch den Bedürfnissen aller technisohen Chemiker in hervor-
ragendem Maasse. . 

Das JJ fE/ie1m".odJe §l~edoz:,ifl-m ee-z:, CPfiemilie-:;.%eiffl11f/" unte~·8cheidet 
sielt gerade hierdurch v01·theilhaft von andm·en de1'a1·tigen Ve7'ö!fentlieltungeIJ, 
welche entweder obe'rflächlich ,'eferi1'en odm', unter· F01·tlassung gm·ade des 
für den technischen Cltemiker· Intere88anten und Wissen8wm·tlum, umfang­
)'eiche und dadu1·cl~ viel zu kostspielige Bände zum weitaus g1'össien 
Theile mit langathmigen Relm·ate" über Abhandlungen, ,'eih the01'etischen 
Inhalts tüllen. 

Der alle Zweige der Chemie wnfassende Sto1fist in rationellster 
Weise eingetheilt in die 17 Rubriken: 

1 . .AUgemeine und physikalische Ohemie. 9. Hygiene. Bakteriologie. 
2 . .A.norgatlt$che Chemie. 10. Mil,;roskopie. 
3. Organische Ohemie. 11. Mineralogie. Geogllosie. Geologie. 
4. .Analytische Ohemie. 12. Technologie. 
6. Nahr-ungsmittel-Ohemie. 13. Farben-Teclmik. 
6 . .AgricuZtur-Ohemie. 14. Berg- unci Hüttenwesen. 
7. Physiologische, medicinische Chemie. 15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
8. Pharmacie. Pharmakognosie. 16. Fhotographie. 

17. Gewerbliche Mittheilungell. 

Diese Eintheilung setzt den Leser in den Stand, jederzeit das 
ihn Interessirende schnell auffinden zu können. 

Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" hat einen 
durchaus selbstständigen Charakter. Es erscheint mit besonderer 
Paginirung und hat halbjältrliclte Inhaltsverzeichnisse (Autoren- und 
Sachregister), so dass der Leser sioh ebenso scJmell über die neu este 
ohemische Literatur aller Culturstaaten orienfuen, wie auoh 
jederzeit einen sclmellen Rückblick gewinnen kann. Es dient somit 
als nothwendige Ergänzung aller Zeitschriften und Handbüoher. 

Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" ist also nach 
Einrichtung und Inhalt ein durchaus zuverliissigerFührer durohdas 
Ge sam mt ge bi e t der Chemie in allen ihren Zweigen und in allen Lä.ndern. 

Vom "Chemischen RepertoriUßl der Chemiker-Zeitung" bilden 
die einzelnen Jahrgänge ein für den Chemiker unentbeltrliches 
Nachschlagebucb über die Forschungsresultate 'des In- und Auslandes, 
das an Uebersiohtliohkeit und Vollständigkeit den weit­
gehendsten Anforderungen entsprioht. 

zu sein. 20-50 g Nitrobenzol wurden so in oa. 5-10 Minuten voll­
ständig in Phenylhydroxylamin verwandelt. Im Aether bildet der 
Aluminiumhydroxydschlamm nioht das Hinderniss für das Absaugen 
der Lösung wie im Alkohol. . 

Zur Prüfung des allgemeinen Werthes dieses Verfahrens wurden 
noch zwei Stichproben vorgenommen, und zwar an Substanzen, aeren 
Reduction im Laboratorium der Teohnischen Hochschule zu Karlsruhe 
trotz mannigfacher Bemühungen naoh dem alten Zinkstaubverfahren 
nioht gelingen wollte. - So wurde das 0 - Nitroacetophenon, das 
etwas weniger lebhaft reagirt, auoh völlig in einen Hydroxylamin­
körper übergeführt. Verf. erhielt ein zähes, gelbliohes Oel, das sohwach 
den reinen Hydroxylamingeruoh und stark reducirende Kraft besitzt, 
Es ist hier wahrscheinlioh sowohl die Nitro- als auch die Ketongruppe 
reducirt. - Auoh ein Condensationsproduot des 0 - Nitroacetophenons 
Wurde so mit Erfolg reduoirt. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 494.) r 

Messungen der 
elektromotorlschenl Kraft Co lle y 'scher Gravitations-Elemente. 

Von Th. Des Oondres. 
Wenn man einen Elektrolyten dem Einflusse von beschleunigenden 

Kräften unterwirft, so werden sich die Ionen in demselben verschieben, da 
die Masse del' einzelnen Ionen eine verschiedene ist j iu Folge dessen werden 
elektromotorisohe Kräfte auftreten, welche sich messen lassen. Es ist 

,nun sowohl durch Oentrifugalkraft als auch durch Gravitation gelungen, 
nachzuweisen, dass solche elektromotorischen Kräfte messbarer Grösse 
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entstehen. Der Verf. behandelt diese Gravitations-Elemente zuerst theoretisch, 
und knüpft dann entsprechende Versuche an. Die theoretische AUtlführung 
wird dadurch etwas complicirt, dass ausser der Gravitation durch die Ver­
Buche bedingte andere Factoren 1n Betraoht kommen, wie z. B. Compression, 
Aenderung der Concentration, Thermokräfte in Folge der Erwärmung durch 
Druck etc. Es ist um BO interessanter, zu erfahren, dass die experimentell 
gefundenen Werthe mit den theoretischen gut übereinstimmen. (Wied. 
ADn. Phys. Chem. 1896. 57, 231.) 11. 

2. Anorganische Chemie. 
Eigenschaften des ßerylUums. 

Beryllium ist ein weisses Metall mit einem speo. Gewioht von 2,1 
(Alnminium = 2,6). Es lässt sich hämmern, schmieden, in Bleche walzen, 
und nimmt eine hohe Politur an. An der Luft läuft es nicht an und 
widersteht dem Einflusse der meisten oxydirenden Agentien. Seine 
elektrisohe Leitfähigkeit ist so gross wie die des Silbers, also höher 
als die des Kupfers; sein Preis beträgt augenblicklioh M 360 pro 1 Pfd. 
Bei genügender Besohaffu ng und verbesserten Herstellungsmethoden würde 
es eine ausgedehnte Verwendung in der elektrischen Industrie finden. 
(Eng. and Mining Journ. 1896. 61, 162.) nn 

Zubereitung von reinem Kupferstaub. 
Von Fr. Stolba. 

Gleiohe Theile Kupfer- und Eisenvitriol (oder Bittersalz) werden 
in der 5·faohen Menge Wasser gelöst, zum Sieden erhitzt nnd mit ge­
reinigtem Schmiedeeisen gekooht, das Kupfer gewaschen, mit 5·proo. 
Sohwefelsäure ausgekocht, mit Wasser, sohliesslioh mit Alkohol gewaschen 
und getrocknet. (Casopis pro pdimysl ohemicky 1896. 6, 13.) js 

Elektrolytisches SIlbersuperoxyd. 
Von O. Sulc. 

Das Superoxyd wurde duroh einen Strom von .0,04 A. gefällt, 
wobei die Dichte an der Kathode 0,0013-0,0020 A. pro 1 qom betrug. 
Frisch zubereitet enthält es 79,90 Proc. Silber, nach 2 Monaten 80,06, 
nach 1 Jahre und nach 2 Jahren 81,00. Frisches krystaUinisohes zer­
setzt sich beim raschen Erhitzen auf 155 0, pulveriges bei 162, 1 Jahr 
altes krystallinisches bei 159 0, wogegen 1 Jahr altes pulveriges sioh 
bei 1700 und 3 Jahre altes krystallinisches bei 190 0 noch nicht zersetzt. 
Durch diese erste Zersetzung verlor es an Gewioht durohsohnitttioh 
7,60 Proc., und es wurden im Mittel 7,78 Proo. Sauerstoff aufgefangen, 
desshalb ist also kein Krystallwasser vorhanden. Beim starken Glühen 
hinterlässt Silbersuperoxyd 79,90 Proc. Silber. Bei der Elementaranalyse 
nach Dumas lieferte es 1,30 Proc. Stickstoff; wurde jedoch der 
bräunliohe Rückstand von der ersten Zersetzung durch heisses Wasser 
ausgelaugt, so entsprach das aufgelöste Silbernitrat 1,51 Proc. Das elektro­
lytische Silbersuperoxyd hat nach diesen Resultaten die Formel Ag7 NOn, 
der Rückstand nach der ersten Zersetzungsperiode beim Erwärmen 
SAg20 . Ag NOs. (Vestnik KniI.Ceske spolecnostinauk. t895. Ir. 01.47.) js 

Ueber gemischte HalOIde des Platins und Kaliums. 
Von Charles H. Herty. 

Durch Vermischen wässriger Lösungen von Platinchlorid und 
Kaliumbromid erhielt Pitkin eine Snbstanz, weloher er die Formel 
PtCI., 2 KBr oder K2PtCJ. Br2 zuertheilte. Später kÜDdigte er die Darstellung 
der Körper der folgenden Reihe an: K~PtCl6Br, K2PtCJ,Br2, K2PtOlaBrs, 
K 2PtOI2Br., K2PtClBT6' Diese Verbindungen wurden dargestellt duroh 
.Auflösen bestimmter Mengen von Kaliumplatinohlorid und Kaliumplatin­
bromid in Wasser und Auskrystallisirenlassen. Verf. hat nun vor 
Kurzem gezeigt, dass die DoppelhaloIde von Blei und Kalium, sowie 
von Antimon und Kalium, welohe mehr als ein Halogen enthalten, 
isomorphe Misohungen von DoppelhaloIden darstellen, welche nur je 
ein Halogen enthalten. Verf. hielt es daher für wünsohenswerth, die 
Arbeit von Pitkin zu wiederholen und festzustellen, ob die Resultate, 
auf welche er seine Ansioht gründet, correct sind. Verf. bemerkt im 
Voraus, dass die sämmtliohen analytischen Resultate von Pitkin ungenau 
und nioht zweokentsprechend sind. - Pi tkin bestimmte das Ple,tin 
duroh Erhitzen der Suhstanzen mit Oxalsäure. Verf. analysirte die 
Substanzen duroh Reduction im Wasserstoffstrom. - Verf. bereitete 
zunäohst vier Lösungen, bei deren Herstellung für jede die gleiohe 
Menge Wasser und Platinlösunp; angewandt wurde. Zu einer dieser 
Lösungen wurde eine bestimmte Menge Kaliumbromid zugesetzt, während 
bei den drei übrigen beliebig gewählte Antheile des Kaliumbromids 
dqroh die äquivalenten Mengen Kaliumohlorid ersetzt wurden. Aus 
den Resultaten, die Verf. hierbei erhält, geht deutlioh hervor, dass hier 
:vier Substanzen gebildet wurden, von denen jede in ihrer Zusammen­
setzung von den beiden ihr zunäohst stehenden Gliedern der von Pitkin 
besohriebenen Reihe abweioht. - Um den Charakter von aufeinander 
folgenden Krystallaussoheidungen festzustellen, wurden sodann die 
Mutterlaugen der ersten Krystallisationen ungefähr auf die Hälfte ihres 
ursprÜDgliohen Volumens eingedampft und dann der Krystallisation über­
lassen. Die Mutterlaugen der hieraus sioh absoheidenden Krystal1e 
gaben beim freiwilligen VerdUl:sten eine · dritte Reihe von Krystall-

aussoheidungen von dunklerer Farbe als die vorhergehenden. Die auf­
einander folgenden Krystallaussoheidungen zeigten in jedem der vier 
Fälle eine Abnahme in den Mengen der weniger lösliohen Kaliumplatin­
chloride und eine Zuuahme der löslioheren Platinbromide. - Pi tkin 
stützte sich auf analytische Daten, in welchen keine Rüoksioht ge­
nommen wurde auf Sohwanknngen von 0,5 Proc. und in einem Falle 
sogar von 1,0 Proc. im Platingehalt versohiedener Substanzen; dieselben 
wurden vielmehr für identisoh angesehen. Die Resultate des Verf!s 
zeigen, dass /liDe solohe Annahme irrig ist. - Sodann prüfte Verf. die 
Wirkung von Umkrystallisation auf die Substanzen. Vert. erhielt duroh 
Umkrystallisiren der ersten Krystalle eine Substanz, die reicher war 
an dem unlöslioheren Chloroplatinat. - Verf. hält es auf Grund aller 
seiner Beobachtungen für unzweifelhaft, dass in der von Pitkin dar­
gestellten Reihe von Substanzen isomorphe Misohungen und nioht wirkliche 
chemisohe Verbindungen vorliegen. (D. ohem. Ges. Ber. 1896.29,411.) r 

3. Organische Chemie. 
Die Einwirkung der Halogene auf die Methylamine. 

Von Ira Remsen und James F. Morris. 
Im Verlaufe einer Untersuohung über DoppelhaloIde von Selen und 

den aliphatischen Aminen wurden die Verf. auch zu Versuchen mit 
Trimethylamin und Brom veranlasst, später zu Versuohen mit den an­
deren Halogenen und anderen Ammoniaksubstitutionsproduoten. Bei der 
Einwirkung von Brom auf Trimethylaminhydrobromid erhielten die Verf. 
einen Körper, der ein Atom Brom mehr als das Hydrobromid enthielt. Die 
duroh Analyse gefundene Formel (CHs )sN . HBr . Br sohien den Verf. höchst 
un wahrsoheinlich, sie vermutheten vielmehr, dass der Wasserstoff des 
Hydrobromides duroh Brom ersetzt ist, dass also die Formel (CHs)aN . Br2 
die riohtige ist. W.enn diese Ansicht zutrifft, so musste dasselbe 
Product durch direote Addition von Brom zu Trimethylaqlin entstehen. 
Verf. stellten nun diesbezügliohe Versuohe an. Ganz ohlorfreies Trimethyl­
amin wurde in einer Peligot'sohen Röhre unter Eiskühlung mit 
Brom zusammengebracht. Naoh der Absorption des Gases fiel ein 
gelber Niederschlag aus, der getrooknet und über Kalilauge im Exsicoator 
von etwa noch vorhandenem freiem Brom befreit wurde. Es wurden 
berechnet für (CHa)a NBr2: 

Gefunden. Derechnet. I II 
1 Atom Br.. . 86,58 . 86,40 
Gesammt- Br. . 78,06 . 72,90 

Dasselbe Product erhält man duroh Einwirkung von Brom auf Trimethyl­
aminhydrobromid ; durch Analyse wurden gefund. Br 72,72, berechn. 73',06. 

Das entspreohende Jodid (CHs)aNJ2 entsteht durch Einleiten von 
Trimethylamin in eine Lösung von Jod in absolutem Alkohol als gelber 
Niederschlag. Die Eigenschaften des Jodides weichen von denen des 
Bromides ab. Während letzteres duroh blosse Berührung mit Wasser 
zersetzt wird, ist ersteres fast unlöslioh. Beim Erhitzen erst tritt 
Lösung ein zugleich mit einer langsamen Zersetzung unter Freiwerden 
von Jod. - Trookenes Trimethylamin wurde mit trookenem Chlor in einem 
hohen Cylinder unter Luftabschluss zusammengebracht. Es bildete sioh 
bei Uebersohuss an Trimethylamin ein weisser, sehr hygroskopisoher 
Körper, der stark naoh Chlor rooh und sioh sohon an feuohter Luft 
leioht zersetzte. Eine Analyse des Körpers ist den Verf. bis jetzt 
nooh nicht gelungen, doch lässt sein ganzes Verhalten vermuthen, dass 
er den mit Brom und Jod geliildeten Körpern analog zusammengesetzt 
ist. Bei einem Uebersohuss von Chlor verbrannte das Trimethylamin 
beim Eintritt in den Cylinder mit glänzender Flamme unter Russ­
absoheidung. - IDt derselben Weise wie Trimethylamin nimmt auoh 
Dimethylamin zwei Atome Brom auf. Das Product (CHs)2HNBr2 er­
hält man duroh Einwirkung von Brom auf Dimethylaminhydrobromid. 

Behandelt man das Chlorid von Dimethyl- oder Trimethylamin 
mit Brom, so bildet sich eine Verbindung, die sowohl Brom wie 
Chlor enthä.lt. Die Formel der Dimethylverbindung würde sein 
(CHs)2HN . BrC!. Die Reaction scheint nicht so scharf zu sein wie 
bei der Einwirkung von Brom auf Bromide; auch waren die Analysen­
resultate nicht genau. - Lässt man Brom auf Methylaminhydrobromid 
in derselben Weitle einwirken, wie oben auf Trimethylamin , so findet 
gar keine Reaotion statt. Leitet man freies Methylamin in Brom, so 
bildet sich unter Temperaturerhöhung ein fester Körper. Beim Ver­
suohe, denselben abzufiltriren, fand eine schwIlohe Gasentwicklung 
statt; der filtrirte Körper erwies sich als Methylaminhydrobromid, 
jedenfalls erst ein seoundäres Produot. Das Amin wurde in eine 
alkoholische Jodlösung gebracht; es bildete sioh kein Niedersohlag. Augen­
soheinlich bildet das Methylamin mit den Halogenen viel sohwieriger 
Additionsproducte, als das Di- oder Trimethylamin. (Amer. Chem. 
Journ. 1896. 18, 90.) r 

Krystalllsirte wasserfreie Rhamnose. 
Von Emil Fischer. 

Verf. theilt mit, dass er die von Ta n r e t kürzlich 2) beschriebene 
krystallisirte wasserfreie Rhamnose, welche jenel' durch Erhitzen des sog. 

t) Compt. rondo 1896. 122, 86. 
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ß-Isodulcits auf 90 0 erhielt , und deren Schmelzpunkt er bei 108 0 fand, Ueber Phenylglyoxyldlcarbonslture. 
schon vor einem halben Jahre S) durch Erhi tzen der wasserhaltigen Ver- Von C. Graebe und Fr. Bossel. 
bindung nuf dem W nsser bade erhalten , aus Aceton umkrystallisirt und Die Phenylglyoxyldicarbonsäure (Phenäthylonsäuredicarbonaäure 1,3,2) 
analysirt habe. Doch fand Verf. dt'n Schmel2pullkt bei 122-126 0, also --C02R 
bedeutend höher als T a nr e t. Bei langsamem Erhitzen erniedrigt sich A-CO-CO~H di V d h 0 d' d h.-l 

lJ- hatten e erf. urc xy atlOn es nap .,.. sauren allerdings der Schmelzpunkt, eine partielle Schmelzung wurde schon be-
obachtet, wenn die Tomperatur 5-10 Minuten auf 108-110 0 gehalten C02R 
wurde. Die anflingliche spec. Drehung des vom Verf. dargestellten Präparates r atriums mit Kaliumpermanganat erhalten. Hierbei wird wie bei der 
betrug, während Tanr e t diesen Werth auf + 220 angiobt, in 10-proc. Phtalsäurebildung der eine Ring des Naphtalins unter' Elimination von 
wässeriger Lösung bei 20 0 eine Minute nach der Auflösung [a]~O = + 31,50, zwei Atomen Kohlenstoff zerstört, und da beide Carboxyle der Nnphtal­
ging aber rllsch ZUl ück, so dass sie schon nach einer halben Stunde nur säure erhalten bleiben, entsteht die drei basische Ketonsäure 
noch + 180 betrug und endlich auf den beknnnten Endwerth der Rbnmnose C02H CO~H C0

2
H 10~H 

sank. (D. ehem. Ges. Bel'. 1896. 29, 324.) r 0/'1 0:
00 

• 
Ueber Diphenylsclenon CeH 6 • SeO~. {'eH6 • -+-

Von F. KuHt und R. E. Lyons. 
Das Phenylselenid geht, wie die Verf. schon früher gezeigt haben, V CO~H 

bei Anwendung von sauren Oxydationsmitteln, wie Salpetersäure und Bei der Oxydntion der Naphtalsäure kommt es, um eine gute Ausbeute 
Kaliumbichromat in Eisessiglösung, sofort in salzartige Verbindungen nn reiner Säure zu erzielen, wesentlich darauf an, dieselbe in recht conc. 
des Phenylselenoxyds (CeH6hSeO überj diese sind aber gegen weitere Lösung und vollständig durchzuführen. Bei genauer Ausführung der von 
Sauerstoffaufnahme ziemlich geschützt, man erhält nur Selenoxyd, kein den Verf. angegebonen Darstellungsweise erhält man die rohe Phenylglyoxyl­
Selenon. Die Verf. stellten daher letzteren Körper aus neutraler oder dicarbonsäure als weisse Masse; durch Umkrystallisiren aus Wasser erhält 
schwach alkalischer Lösung darj sie nahmen als Ausgangsmat erial man dicke Krystallsäulen oder Tnfeln mit zwei Molecülen Kryst~llwasser, 
bereits fertiges Phenylselenoxyd und als Oxydationsmittel Kalium- welches bei 1100 entweicht. In heissem Wasser ist die Säure sehr reichlich, 
permanganat. Zur Darstellung des Selenoxyds kann man entweder auch in Alkohol gut löslich) weniger in kaltem Wasser und Aether, unlöslich 
Selenidbromid mit Natronlauge zersetz6n oder auch in folgender Weise in Benzol und Ligroin. Sie schmilzt unter Gasentwicklung bei 2380. Ibre 
verfahren: Zu 300 g SalPetersäure vom spec. Gewicht 1,4 lässt man Formel ist CioHa07 + 2 H20. Die Analysen der Salze und Ester bestätigen 
nnter Eiskühlung 30 g Phenylselenid zulaufen, wobei eich letzteres diese Formel und ergeben, dass die Säure dreibasisch ist. Die Verf. be­
in der Salpetersäure löst. Auf Zueatz von überschüssiger cono. Salz- schreiben sodann kurz das Baryumsalz (CIOHS07)2Bas + 4 RIO, das 
säure fällt Diphenylselenidchlorid (CeH6hSeCI2 aus, das abgesaugt, mit Calciumsalz (CloHa07hCas + 4 H20, das Knliumsalz CloHs07"KSI das Silber­
Salzsäure gewaschen, nochmals abgesaugt und ausgepresst wird. Das salz CIOHS07Ags, den TI'imethylester CloHs07(CHsh und den Dimethyl­
Selenidchlorid wird hierauf durch verdünnte Natronlauge zersetzt, so- ester CloH,07(CHs)2' Für letzteren ist dom von V. Meyer aufgefundenen 
dann znr möglichst vollständigen Absoheidung des Selenoxyds mit 0 CO~CHe 
stärkerer Natronlauge noch kurze Zeit in gelinder Wärme digerirt. . . -CO. COsR 
Naoh der Abkühlung wird das Selenoxyd abfiltrirt und scharf gepresst. Gesetze über Esterblldung entsprechend~ die Formel 
Die Oxydation zu Selenon geschieht so dann durch halbstündiges Kochen /C0

2
H -C020Hg 

mit 18 g Kaliumpermanganat und 250 g Wasser. Das übersohüssige nDZunehmen. Das Hydrazon Co Hs, C(N-NII.CeH6)C0
2
H entsteht beim . 

Permanganat zerstört man durch ZUßatz einiger Tropfen Alkohol, filtrirt 'CO~H 

kalt und extrahirt das eingedampfte Filtrat mit Xylol, welohes da.s ~rwärmen der Phenylglyoxyldicarbonsäure mit Phenylhydrazin in alkoho­
Selenon lös.t I ~ber die anorgani~che Substanz zurüoklässt. - 3~ g lischel' Lösung, oder wenn man wässerige Lösungen des Baryum- oder 
P~enylselel:lld. l~efern 26-:27 g remes Selenon. Aus schwa.ohe~ Wem- .Calciumsalzes und Phenylbydrozinchlorhydrat vermischt und dann nach 
geIst krystalllsirt das . DIp h eny Is eIe non q.G HG' ~eO~ . ~eU.6 10 fal b- Kurzem Steben mit Salzsäure übersättigt. Es scheiden sich farblose Blättchen 
und geruchlosen ~homblschen Tafelnj es s.ohmilzt bel 15~ , Siedet unt.er I vom Schmelzpunkt 205-208 0 aus. Während die Phenylglyoxyldicarbon-
9,5 mm Druck DIcht ~anz unzerse.tzt. bel 27?-2,! 1?, Im ~acuum Ist säure in alkoholischer Lösung gegen Kaliumpermanganat sehr beständig 
es dagegen ohne Veränderung flüchtig. .Bel m~sslger Hitze. findet ist, wird die freie Säure durch dieses Oxydationsmittel leicht angegriffen 
SauerstoffabspaltuDg stattj auch durch Erhitzen mit Schwefel Wird das und glatt in 1 2 3-Benzoltricarbonsäure llemimellithsliure verwandelt: 
Selenon unter heftiger Reaotion reducirt: ' , CO H ' C0

2
H ' 

CeH6.Se02,CeH6+S = CeH6 .Se.CoH6 +S02' CH/CO~COH+O = CH/CO~H+CO. . 
Diese Bildungsweise des Djphe~ylselenids ist analog seiner besten Dar- 5 ~"-CO~H 2 0 s"-CO~H i 

stellungsmethode aus Snlfobenzld und Selen: Erwärmt man Phenylglyoxyldicarbonsäure mit rothem Phosphor und Jod. 
- . CeH~ . S~2' CeHG + Se. CeH6. Se . COH6 -I- SOli' wasserstoff in bestimmten Verhältnissen, so wird die Ketongruppe reducirt 

Sehr deuthch trllt die Verschiedenheit desPhenylselenons Ce H6 • SeO~ . CeH6 und gleichzeitig ein Molecül Kohlendioxyd abgespalten. Die entstehende 
vom Sulfobenzid und seine Analogie mit der Selensänre HO. SeO~. OH --C0

2 
H 

in dem Verhalten gegen Salzsäure hervor. Uebergiesst man Selenon O-CH 
mit cone. wässeriger Salzsäure, so bläht sich die Masse alsbald auf j Toluoldicarbonsäure (1,2, 6-?I1ethylisophtalsädre) s schmilzt bei 
es entweicht Chlorgas schon bei Zimmertemperatur. Hierbei bildet -CO~H 
sich Diphenylselenidchlorid (CoH6)~8eOl~ vom Sohmelzpunkt 17ö-1800 228 2300 d' t' W . t I . h~ft . Alk h I d 

+ Cl - un IS In asser weDlg, e was elC "'Ir m 0 0 un 
nach der Formel: COH6·Se02·CaH6 + 4HCl = CoH6.SeCI2.CcH6 ~ A th I" r h D 13 I h t d' F lOH 0 B + 2 HO 
+ 2 RsO. Das Diphenylselenidchlorid, wie auoh das correspondirende Ee . ~r tOS IC 'Ph aIS I arYludI?sobz ~ le f 205rO~e '0 G

t 
' . aht W 2 • 

B 'd h'd .. ' J dk I' I" C t J d b' • rwarm mnn eny g yoxy IC8r onsaure au , so en welO asser, roml , sc el en aus wasserIger 0 a 10m osung SOlor 0 a, zeIgen K hl " d K hl d d b'ld . h R . II'th " h d 'd 
d· J -d .. k .. I' .. D D' h I 0 ensaure un 0 cnoxy, un es I en 81C emlme I saurean y rI , daher le 0 star ereaotlon mit grosser ntensltat. as lp eny - B Id h dd' b " d' D'I t t h d d F 1 

I . t d h' G t SI " d' s Ibe enza e y Icar Onsaure un em 10.0 on, en sprec en en orme n: se enon zelg agegen auc m egenwal von a zsaure le e CO II CO H 
Reaotion nur sehr allmiil{ch, wohl w.f'gen seiner Unlöslichkeit i~ kaltem C H / CO~CO H (' H LC02 + CO + HO 
Wasser. - Fasst man das über die Oxyde des PhenylseleDlds, das e s"-co H 2 e $,,-CO>O ~ 
Phenylselenoxyd (CeH6)~SeO und das Phenylselenon (CeH6)~Se02 bisher t CO H CO H 
Ermittelte zusammen, so ergiebt sich in manohen Punkten eine völlige C H / CO~ CO H - C B / coir + CO 
Uebereinstimmung mit den Oxyden des Phenyljodids. e 9,,-CO H i - 8 S,,-CO H 2 

F. Zeiser hat im Anschluss an die Versuche über Oxydation CO H i CO 2 
des Phenylselenids auoh noch solche mit dem Diselenid (CeH6h8e2 C H / C02 CO H _ 0 H LCH>O + CO + H 0 
angestellt. Aus diesem erhielt er mit dem 40-fachen Gewichte Salpeter- e s"-co H j - 0 8,,-CO>0 11 t • 

säure ein Nitrat vo~ der Fo~mel ?,eH6' Se.02' NOaH. Das~elbe ga~ a~f (Lieb. Ann. Chem. 1896. 200 206.) r 
Zusatz von AmmoDlak und SIlberlosung emen blendend welssen) korDlg , 
krystallin . Niederechlag von phenylaelenigsaurem Silber CeH6. Se02Ag. Zur Kenntniss der :Uenthone, UeberlUhrung in 'l'hymol. 

- Dieses Verhalten des Phenyldisf'lenids bestätigt vollkommen die Von E. Beckmann und H. Eickelberg. 
Beobachtungen Rathke's, der aus einer Lösung von Aethyldi- Durch Auflösungen von 1 Mol. Links- bezw. Reohts-Menthon in der 
selenid (C2Ha)2Ses in Salpetersäure mit Salzsäure monokline Krystalle 4-faohen Gewichtsmenge Chloroform werden bereits bei gewöhnlicher 
von der FormelC~H6.SeO~H . HClerhielt. Rathke ist der Ansicht, dss3 Temperatnr 2 Mol. Brom sohneIl verbraucht. Wird hierauf mit Aether 

dieses Additions roduct wohl S~v(C H )(OH) Cl zu formuliren ist· ganz verdünnt und. mit Sodalösung gewaschen,. so hinterbl?ibt nach dem 
p i 6 ~ IV ' Verdunsten em rothbraunes Oel, welches IU kurzer Zelt an der Luft 

• entsprechend würde man dann das obige Phenylderivat8e(CeH6)(OHh(NOa) unter Entwicklung von Bromwasserstoff kleine Krystallnadeln abzu-
zu sohreiben haben. (D. ohem. Ges. Ber. 1896.20, 424:.) r scheiden beginnt, die sich mit der Zeit so vermehren, das8 d:e Aus-

S) D. ehem. Ges. Ber. 1895. 28, 1162. beute die Menge des angewendeten Menthons übertrifft. Duroh Um-
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krystallisiren aus Alkohol erhält . man ein. farb~oses, luftbeständiges 
Präparat, welohes nicht sauer reaglTt, und nIcht In. ~asser, wohl aber 
in den gewöhnlichen organischen Lösungsmitteln löshch Ist. Sohmelzp. 79 
bis 80 0. Die ZusammeDsetzung entsprioht der Formel OloHuBr,O. 
Die Drehung des DibrommenthoDs in einer 3,5-proc. Lösung in 
Tetrachlorkohlenstoff beträgt [aJo =- + 199,4 0• - Zinkstaub bei Gege&­
wart von Alkohol wirk~ auf das Dibrommenthon nicht ein; demnach 
sind die Bromatome nioht an zwei benachbarte Kohlenstoffatome ge­
bunden. - Zinkstaub und Eisessig regenerirt bei Zimmertemperatur 
Menthon welohes durch die Semicarbazonverbindung von den Verf. 
identifici~t wurde. Lässt man auf 1 Mol. Dibrommenthon in 90-proc. 
Alkohol 1 3 Mol. Hydroxylaminchlorhydrat uDter Zusatz von über­
sohüssigen' Natriumbicarbonat etwa 12 Stunden bei Zimmertemperatur 
einwirken, verdünnt sodann mit Wasser und extrahirt mit Aether, so 
bleibt nach dem Abdunsten ein dickflüssiges Oel, welches auf Zusatz 
von Aether-Petroläther festes Oxim ausscheidet. Das mit Petroläther 
gewasohene Präparat schmilzt bei 136-137 0 und entsprioht der Formel 
010H1SBr(OR) = NOH. - Die leichte Rüokbildung von Menthon duroh 
nascirenden Wasserstoff, sowie die DarsteIlbarkeit einer Oximido­
verbindung ohne Erwärmen sprechen dafür, dass im Dibrommenthon 
die Oarbonylgruppe intact geblieben ist. - Wird 1 Mol. Dibrommen­
thon mit etwa 6 Mol. Ohinolin 6 Minuten zum Sieden erhitzt und 
nach Zusatz überschüssiger Salzsäure mit Aether aufgenommen, so 
hinterbleibt beim Verdunsten desselben ein bräunliohes, phenolartig 
rieohendes Oel, welches beim Destilliren mit Wasserdampf farblos 
übergeht und duroh Einimpfen von Thymol völlig erstarrt. Das 
Product schmilzt wie Thymol bei 50-51 0 und stimmt mit diesem auch 
in den ohemisohen Reactionen völlig überein. So löst es sich in Kali­
lauge und wird durch Kohlensäure wieder ab~eschieden. Mit Eisen­
chlorid giebt es naoh Ueberführung in die Sulfonsäure die bekannte 
violette Färbung. Von der sichergestellten Formel des Thymols aus 
lässt sioh ' auf die Oonstitution des Dibrommenthons und Menthons 
znrüoksohliessen i die Reactionen dürfen wohl in folgend er Weise zu 
formuliren sein: 

HO.OHs 

H,OOOH2 
R20 0: 0 

RU 

ORs.OR.OHs 
Menthon 

BrO.OHs 

n'cOCH2 
H2C C: 0 

+ 4, Br -

BrO.OHs 

H'CO
CH

2 
H2C C: 0 

- 2 HBr 

BrU 

CHs·OH.OHs 
Dibrommenthon 

C.OHs 

_ HCOCH2 
HC C:O 

o 

+ 2 HBr 

BrG 

OHs·OR.CRs CHs.CH CHs 
Ketonform des Thymols 

C.OHs 

HOOCH2 
HO C:O 

C 

C.CHs 

HcOl
eH 

HG C.OH 

U 

OHs . OH . OHs CHs . OH . OHs 
Thymol 

Die als Zwisohenproduot angenommene Ketonform des Thymols 
zu erhalten, ist bis jetzt nioht gelungen. - Duroh die glatte Ueber­
führung von Menthon in Thymol ist nachgewiesen, dass Menthol in 
ParasteIlung Methyl und Isopropyl enthält, und das Sauerstofflltom sich 
in NachbarsteIlung zum Isopropyl befindet. (D. chem. Ges. Ber. 
1896. 29, 418.) r 

Ueber DerIvate des Isoallethols. 
Von Oarl Hell und Oarl Gaab. , 

Die Verf. unterwarfen 590 g Esdragonöl einer sorgfältigen fraotionirten 
Destillation, und es gelang ihnen leicht, etwa die HäHte eines zwischen 
208 und 214 0 übergehenden Bestandtheiles zu erhalten, der sioh als im 
Wesentliohen aus Isoanethol bestehend erwies. Verf. lösten nun einen 
Theil des Isoanethol enthaltenen Destillates in wasser- und alkohol­
freiem Aether und setzten unter Eiskühlung trockenes Brom hinzu. 
Sie erhielten sohliesslioh duroh wiederholtes fractionirtes Krystal1isiren 
aus Pbtroläther reinweisse Krystalle, die einen Schmelzpunkt von 62,4 0 
zeigten, während der Schmelzpunkt des Monobroma!letholdibromids bei 
108 0, nACh neueren Versuohen bei 112,6 0 liegt. Die Analysen stimmten 
für die Formel eines Monobromisoanetholdibromids 

CsHaBr(OOHa) . CHs . OHBr . OH2Br. 
Ein Versuoh, das Illoanetholdibromid OaH,(OOHs). OH~. OHBr. OH,Br 
zu erhalten, führte zu keinem positiven Resultat, ebenso erfolglos war der 
Versuch,dasDibromisoanetholdibromidOe HIBr~( OOHs)OHs . ORBr.CH2 Br~ 

in reiner Form zu gewinnen. Dagegen gelang es den Verf., das reine 
Monobromisoanetholdibromid durch geeignete Behandlung mit Chrom­
säure in eisessigsaurer LÖ3ung in ein krystallisirtes gebromtes Keton 
zu verwandeln, das von dem aus Monobromanetholdibromid erhaltenen 
gänzlich verschieden ist. Die weissen, schwach gelblichen Krystalle, für 
welche Verf. die Formel CloH9Br50~ = OaHaBr(OCHs) .00 . OHBr. OH,Br 
fanden, schmolzen bei 103,5 0 während der Schmelzpunkt des Ketons 
aus Monobromanetholdibromid bei 99 0 liegt. 

Die Oxydation des neuen Ketons durch Ohamäleonlösung, die an­
scheinend viel sohwieriger von Statten ging als bei dem Keton aus 
Monobromanetholdibromid, erfolgte nach der Gleiohung 
2 010H9BrsO~ + 6 KMnO, = 4 KBr + 2 OeHsBr(OOHs). OOOK 

+ 6 MnOi + 4 00, + 3 HiO. 
Die vom Braunstein abfiltrirte, neutral reagirende Lösung schied auf 
Zusatz von Sohwefelsäure einen weissen flockigen Niederschlag von 
Bromanissäure ab. Bei der Einwirkung von alkoholischem Ammoniak 
auf das dreifach gebromte Keton aus Isoanethol entstehen bräunlich­
gelbe Kryställohen, derl'n Analysen resultate am besten der Formel 
[OeHsBr(OOHa). CO . CHNH~. CNthNH entsprechen würden. Bei der 
EIDwirkung von Natriumäthylat auf Monobrornisoanetholdibromid hinter­
bleibt naoh Entfernung des Bromnatriums und Abdestilliren drs Alkohols 
ein farbloses Oel. Bei der Destillation ging nur ganz wenig eines 
flüchtigen Körpers über i der Rückstand, der nach dem Erkalten 
krystallinisoh erstarrte, bestand im Wesentlichen aus Bromanissäure. 
(D. ehem. Ges. Ber. 1896. 29, 344.) r 
Beiträge zur Nomellclatur der Farbstoffe der ' Phcnazlnrelhe. 

Von G. P. Jaubert. 
Verf. ist beim Ausarbeiten von Synthesen der Phenazinderivate in 

Folge der grossen Anzahl derselben auf Sohwierigkeiten, die Nomen­
clatur betreffend, gestossen. - Vor Allem sohlägt Verf. für den Phenazin­
kern dieser Farbstoffe die Nummerirung vor, welohe Gr a e b e für das 
Acridin angewendet hat, nämlich: 

l' N 1 

::C(X):. 
4' N 4 

Ferner bezeichnet Verf. die . beiden Stickstoffatome mit a und p. -
Die Phenazinderivate lassen sich leicht in 2 O1assen trennen, nämlich 
die Eurhodine und die Induline. 

1. Die Eurhodine, Körper mit einer orthoohinolden Bindung 
von folgender Constitution: 

CsH,<~>OsHa.NH2' 
2. Die Induline, Körper mit einer paraohinolden Bindung 

von folgender Form: 

Die einfaohsten Repräsentanten der Eurhodine und Induline sind 
isomere Körper. Diese Formeln erklären sehr gut das versohiedene 
Verhalten beider Farbstoffolassen, insbesondere die stärkere Basioität 
der Eurhodine, und ferner die Diazotirbarkeit der Eurhodine und die 
Nichtdiazotirbarkeit der Induline. 

1. Eurhodine. - Orthoohinolde Derivate. Die Mutter­
substanz (siehe nachstehende Tabelle) ist das einfachste Eurhodin 
oder Amidophenazin. Wird hierin die Amingruppe duroh Hydroxyl 
ersetzt, so entsteht das einfachste Eurhodol oder Oxyphenazin, ein 
Körper mit ausgeprägtem phenolartigen Oharakter. - Wird in das 
Eurhodin in die Parastellung zum a-Stiokstoff eine Amingruppe ein­
geführt, so entsteht das Aminoeurhodin (Phenylenroth), ein 2 Mal 
diazotirbarer Körper mit starkem basisohen Charakter, dessen Dimethyl­
derivat unter dem Namen Neutralviolet (Oassella) in den Handel kommt. 
Beim Ersetzen der einen Amingruppe durch Hydroxyl erhält man 
Aminoeurhodol, beim Ersetzen bei der Amingruppe durch Hydroxyl 
das 0 x y e u rho d 0 1. 

2. Induline. - Parachinolde Derivate. Die Muttersubstanz 
der ganzen Gruppe ist das vorläufig nooh nioht dargestellte einfachste 
In d ul i n. Die Indnline sind Körper mit sohwaohem basischen Charakter 
und, wenigstens bei den zur Zeit bekannten Derivaten, nicht diazotirbar. 
Dnroh Ersetzen der Imingruppe des Indulins durch Sauerstoff erhält 
man das einfachste In du Ion. Wird in diesen Derivaten der Azin­
wasserstoff duroh OHs, 02B"6, OaH6, 010H7 ete. ersetzt, so erhält man 
eine Reihe von schon zum Theil dargestellten Farbkörpern. Um diese 
Substitutionen in der Azingruppe von denjenigen in der Imingruppe 
(hei den Indulinen) oder in der 1min- u. Amingruppe (bei den Safraninen) 
zu unterscheiden, will Verf. für die ·Substitutionen in der Azingruppe 
die Praefixe: Metho, Aetho, Pheno, a- und ß-Naphto etc., für Su~­
stitutionen in den Imin- und Amingruppen dagegen die gebräuchlichen 
Benennungen: Methyl, Aethyl, Phenyl etc. anwenden. Demgemäss wird 
das Aposafranin Phenoindulin nnd das Safranon Phenoindulon heissen. 
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Ueber einen Farbstoff aU3 der Dibromgallussäure. Von Alexandre 

Bi etrix. (Ball. Soc. Chim. 1596. 3 Sero 15-16, 235.) 
Wird im einfachsten Indulin eine Amingruppe in die Parastellung zum 
ce-Stickstoff eingeführt, so erhält man das einfachste Safranin (Amino­
indulin). Wird die Imin gruppe des Safranins durch Sauerstoff ersetzt, 
so entsteht das Aminoindulon. Wird die Amingruppe des Amino­
indulons durch Hydroxyl ersetzt, so entsteht das 0 xy i n d u Ion oder 
Safrano!. Verf. hat die wichtigsten Deri vate der Eu! hodine und Induline 
in nachfolgender Tabelle zusammengestellt. 

Eurhodine: Induline: 
N N 

OOJ.NIT' (r/" U'NIT 
ti ' H 

Eurhodin ' Indulin 
N N 

(1).oa (1)'0 
Na: 

Eutliodol Indulon 
N N 

CUJ B'NuJ)'NB NH2 • # .NH2 

N NH 
Aminollurhodin (Phenylenroth) Aminoindulin (So.frnnin) 

N N 

NB .. (1). OB NB .. (1):O 
N NH 

Aminoeurhodol Aminoindulon 
N N 

OB.(1).OB BO.(1),O 
N NH 

Oxyearhodol Oxyindulon (So.fro.nol) 
(0. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 414.) i' 

Notiz über dIe Wurzel von Rumex nepalensls. 
Von O. Hesse. 

Verf. hat schon früher in einer Mittheilung über Rhabarber angegeben, 
dass die Wurzel von Rumex nepalensis keine Chrysophansäure enthält. 
sondern einige andere zum Thei! ähnliche Stoffe. Als solohe fuhrt Verf. 
an: 1) C16H100., isomer mit Chrysophansäure, bildet gelbe, goldglänzende 
Blättchen vom Schmelzpunkt 186-188 O. 2) C1GHuO., orangerothe 
Nadeln vom Schmelzpunkt 136 0, und 3) C1sH1oO., schöne gl'üulichgelbe 
Prismen vom Schmelzpunkt 168 o. Hiervon ist 1) in einer wässrigen 
Lösung von Natriumcarbonat mit braungelber Farbe löslich, 2) und 
3) aber unlöslich. Dagegen lösen sich die letzteren beiden Körper 
sehr leioht in Kalilauge mit purpurrother Farbe. (D. chem. Ges. 
Ber. 1896. 29, 325.) i' 

Ortsbestimmung in der Terpenreihe. Von Adolf Baeyer. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 326.) 

Ueber a- und ß-Styrolnitrosit. Von E. A. Sommer. (D. chem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 356.) 

Nachträge zur Kenntniss der Induline und Safranine. Von 0 tto 
Fischer und Eduard Hepp. (0. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 361.) 

Ersetzung von Hydroxyl in Chinaalkaloiden durch Wasserstoff lI. 
Von Wilhelm Koenigs. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 372.) 

Ueber Reduction ungesättigter Ketone. Von C. Harries und 
G. Es ch en bach. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 380) 

Ueber die Einwirkung einiger sauerstoffhaitiger Halogenverbindungen 
auf Benzoesäuresulfinidnatrium (Saccharin). Von Hngo Eckenroth 
und Karl Klein. (0. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 329.) 

Beiträge zur Kenntuiss der Stereoisomerie, welohe der Isonitroso­
aoetessigäther zeigt. Von M. Jovitchitch. (BuU. Soc. Chim. 1896. 
3. Sar. 15-16, 221.) 

Untersuchungen über die Cyanverbindungen des Lithiums, Magnesiums 
und Kupfers. VonRaoul Varet. (Bull. Soc. Chim.1896. 3. Ser.15-16,206.) 

Ueber einige Substitutionsproducte der Carbonate und Phosphate 
von a- und ß-Naphtol und über die Darstellung von Chlornaphtol und 
Bromnaphtol. Von Frederio Reverdin und Hugo Kauffmann. 
Bull. Soe. Chim. 1896. 3. Sero 15-16, 229.) 

Ueber das Iilopipecolin. Von A. Ladenburg. (D. ohem. Ges. 
Ber. 1896. 29, 422.) 

Ueber die Synthese der aromatischen Selenverbindungen vermittelst 
Chloraluminium. Von F. Krafft und A. Kasohau. (0. ehem. Ges. 
Ber. 1896. 29, 428) . 

Experhnent'albeiträge zur Chemie der Diazoverbindungen. (25. Mlt­
theiluDg über Diazokörper.) Von Eug. Bamberger. (D. ohem. Ges. 
Ber. 1896. 29, 446) . ' . 

Ueber die Wirkung von schmelzendem Kah auf MethylnltramlD 
und Dimethylnitramin. Von H. v an Erp. (0. ohem. Ges. Ber. 1896 .. ~9, 474.) 

Zur Constitution der 1-Phenylpyrazolone. Von C. Harnes und 
George Loth. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 513.) 

Ueber Pinonsäure. Von Ferd. Tiemann und Fr. W. Semmler. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 629.) 

Ueber das Cyklopentadien im Bteinkohlentheer, das Inden der 
Fettreihe. Von G.Krae meru.A.Spilker. (D.ohem.Ges.Ber.189629,552.) 

Ueber Halogenderivate des Camphens und Hydrocamphens. Von 
E. Jünger und A. Klages. (0. chem. Ges. Ber. lb96. 29, 644.) 

Zur Bildung des Pinakolins aus Caloiumisobutyrat. Von Carl 
GI ücksm anno Ist bereits in der "Chemiker-Zeitungu .) mitgetheilt 
worden. (Monatsh. Chem. 1895. 16, 897.) 

Ueber Haematoxylin und Brasilin. Von J. Her z i g. Ist bereits 
in der "Chemiker-Ztg. 11 6) gebracht worden. (Monatsh.Ohem.1895 16,906.) 

Ueber einen weiteren synl hetischen Versuch in der Gentisinreihe. 
Von St. V. Kostanecki U. J. Tambor. Ist bereits in der "Chemiker­
ZeitungCl 0) mitgetheilt worden. (Monatsh. Chem. 1895. ~6, 919.) . 

Ueber einige Derivato der Pipecolinsäure. Von Rlchard Wlll-
stätter. (0. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 389.) . . 

Synthetische Versuche in derPenhmelhylenrelhe. VonN. Zehnsky 
und M. Rudsky. (D. chem. Ges. Ber. I 96. 29, 403.) 

4. Analytische Chemie. 
Jo(lomotrische Bestimmung der selenigen SUare und der 

Selensllnre. 
Von F. A. Gooch und A. W. Peirce. 

Erhitzt man eine Lösung von Arsensäure mit Jodkalium und 
Sohwefelsäure nnter bestimmten Bedingungen, so wird die Arsensäure 
unter Freiwerden von Jod zu arseniger Säure reducirt. Ist die Arsen­
säure im Ueberschusse, so wird alles Jod frei, und die Menge des Jod 
lässt sich aus der Menge der gebildeten arsenigen Säure bestimmen, 
indem die alkalisch gemachte Lösung mit Normaljodlö3ung titrirt ~ird. 
Die verbrauchte Menge Jod entsprioht genau dem durch den ReductlOns· 
process frei gewordenen Jod. Wenn nun aber zugleich eine andere, 
leichtere als die Arsensä.ure reducirbare Substanz, z. B. ein Chlorat zu­
gegen ist, so wird diese natürlich an der Rllduction durch die ~ od­
wasserstoffsäure Theil nehmen, und es wird entsprechend wemger 
arsenige tläure gebildet werden. Naeh Titration der gebildeten arsenigen 
Säure und aus dem bekannten Gehalt an Jodkalium kann man be­
rechnen, wie viel Chlorat die Misohung enthielt. Verf. stellten sich 
nun reines Selendioxyd und von diesem eine Normallösung dar, von 
welcher für die Versuche einzelne Portionen abgemessen und gewogen 
wurden. Zu jeder abgewogenen Portion wurde eine abge,vogene Men~e 
von Jodkalium in einer entsprechend oonoentrirten Lösung, deren Re­
ductionsvermögen gegen Arsens.!i.ure unter den Versuchsbedingungen 
bekaunt war, hinzugefügt. Endlich wurde noch eine Lösung von uno 
gefähr 2 g saurem arsensauren Kalium und 20 ccm halb verdünnter 
Schwefelsänre zugesetzt und die Lösung so lange im Kochen erhalten, 
bis das urspüngliche Volumen von 100 ecm auf 35 ccm verringert 
war. Die zurückbleibende Lösung wurde mit Aetzkali und conc. 
Kaliumbicarbonatlösung alkalisch gemacht, mit Stärkelösung versetzt 
und mit Normaljodlösung titrirt. Die erforderliohe Menge Jod entsprach 
der arsenigen Säure, also der Menge Jod, welche duroh die Arsensäure 
frei gemacht war, und die 1;)lfftlrenz zwischen diesem und delD ur­
sprünglich in Form von Jodkalium vorhandenen Jod ergiebt den Betrag 
an Jod, welcher von der selenigen Säure frei gemacht wurde. Verf. 
haben die Resultate ihrer Versuohe in einer Tabelle niedergelegt; aus 
derselben kann man schliessen, dass die Rerluction der selenigen Säure 
nach dieser Methode quantitativ verläuft. Um die Jodidmethode auch 
bei der Selensäure an wenden zu können, muss letztere znerst in selenige 
Säure übergeführt werden, da die Arsensäure auf das Jodid schon ein­
wirkt, bevor die Selensäure vollständig reducirt ist. Verf. haben nun 
die Selensäure leicht und vollständig durch Kochen mit Kaliumbromid 
und Sohwefelsäure in selenige Sänre übergeführt und diese durch Be­
handlung mit Arsensä.ure und Jodkalium in der oben beschriebenen 
Weise reducirt. Verf. haben die nach dieser oombinirten Methode aus­
geführten Bestimmungen gleichfalls in einer Tabelle zusammengefasst. 
Es lässt sich also Selensäure jodometrisch mit Genauigkeit bestimmen, 
--,rOhem .. Ztg. 1895. !l), H162. 8) Ohem.-Ztg. 1895. 19, 2166. 

0) Ohem.-Ztg. 1895. 19, 2166. 
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wenn man dieselbe zunächst nach der Bromidmethode in seleIÜge 
Säure überführt, diese mit Jodkalium und Araensäure reducirt und die ge-
pildete arsenige Säure jodometrisch bestimmt. (Ztschr. anorgan. 
Chem. 1896. 11, 249.) r 
Ueber die tttrImetrIsche Bestimmung der llarns!i.ure 1m Harß. 

Von Gottfried v. Richter. 
Verf. ging darauf aus, das abgekürzte Verfahren von No p kin s 

noch weiter zu vereinfachen; anstatt der Glaswollfilter wandte er Asbest­
filter an und eine nahezu 1/'0 normale Permanganatlösung, die durch 
Auflösen einer abgewogenen Menge Permanganat in der berechneten 
Menge Wasser hergestellt wurde. Die angeführten Analysen ergaben, 
dass durch Wägen im Mittel 51,99, durch Titriren 52,49 mg Harn­
säure gefunden wurde; dur<lh Titriren. als~ ei.n wenig mehr als dur~h 
Wägen. Beachtenswerth ist, dass em Eiweissgehalt des Harns dIe 
Titrirung nicht beeinträchtigt; der das Ammoniumurat begleitende Harn­
farbstoff ist ebenfalls ohne Einfluss auf das Resultat. Verf. empfiehlt 
die Titrirung nicht nur für klinische Zweoke, sondern zur Bestimmung 
der Harnsäure überhaupt. Es ist nicht rathsam, das Ammoniumurat 
auf Papierfiltern auszuwaschen, weil das Auswaschen mit Ammonium­
sulfat zu lange dauert; ferner soll man nicht nur 20 ccm Harn in 
Arbeit nehmen, wie N opkins angiebt, sondern 100 ccm. Das Chlor­
ammonium muss weggewaschen werden, weil es bei der Titrirung mit 
Permanganat Chlor entbindet, und die Titrirung dadurch für Harnsäure 
zu grosse Werthe giebt. 

Verf. suchte nun die Frage zu entscheiden, ob sich durch Zusatz 
von Manganosulfat diese Chlorentwicklung nicht vermeiden liesse und 
ob es nicht möglich sei, unter Zusatz des Mangansalzes in dem noch 
chlorammoniumhaltigen Niederschlage des Ammoniumnitrats die Harn­
säure richtig zu titriren. Das Verfahren wurde zunächst an reiner 
Harnsäure geprüft, die Titirung stimmte mit der Wägung sehr gut 
überein so dass dies Verfahren zur Bestimmung reiner Harnsäure als 
geeign~t erscheil)t. Ganz überraschender Weise ergab aber die An­
wendung dieses Verfahrens auf die Bestimmung der Harnsäure in Harn 
durchaus andere Resultate; während bei der reinen Harnsäure die durh 
Titriren bestimmte Menge 100,4-102,3 Proc. der durch Wägen be­
stimmten Menge betrug, hielten sich bei den Harnen von 12 nur ? 
Proben innerhalb dieser Grenzen; die übrigen gehen alle zum '1:heü 
sehr bedeutend, bis 141,2 Proc., über sie hinaus. Hieraus folgt ~lso, 
dass die Bestimmung der Harnsäure im Harn 4urch Titriren des 
Ammoniumurates mit Permanganat in Gegenwart von Chlorammonium 
zu, unrichtigen Resultaten führt; das Auswaschen mit Ammoniumsulfat 
lässt sich nicht umgehen. (Ztschr. physiol. Chem. 1895. 21, 288.) , cu 

'. 
Eine neue ~Iethode zur Bestimmung der Harnsllnre im Harn. 

Von Martin Krüger. 
Als vorläufige Mittheilung giebt Verf. eine neue Methode zur Be­

stimmung der Harnsäure im Harn an, welche auf der Fällbarkeit der 
Harnsäure und Alloxurbasen durch Kupfersulfat in Verbindung mit 
Natriumbisulfit basirt. Die Methode ist in folgender Weise auszuführen: 

1. In 100 ccm (resp. 200 ccm) des Harns wird zunächst der 
Harnsäure- + Alloxurbasen·Stickstoff nach der von C. Wolf fund 
dem Verf. angegebenen Methode bestimmt, d. h. es werden 100' ccm 
Harn zum Sieden erhitzt, mit 10 ccm NatriumbisuJfit.Lösung und 10 ccm 
KupfersuJfatlösung (13 Proc.) versetzt; dann giebt man noch 5 ccm 
einer 10-proc. Chlorbaryumlösung hinzu, hält die Mischung noch 3 Minuten 
im Sieden und lässt sie 2 Stunden lang stehen. Alsdann filtrirt man 
die Flüssigkeit durch ein F.altenfilter, wäscht den Niederschlag mit 
heissem Wasser gründlioh aus und bestimmt den Stickstoffgehalt nach 
der Kj eldahl'schen Methode. 

2. 200 ccm' des Harns werden mit Natriumcarbonat bis zum Ent­
stehen eines flockigen Niederschlages, dann mit 5 ccm 10-proc. Essig­
säure versetzt, um die Harnsäure frei zu machen. Hierauf giebt man 
0,5 g von dem a.uf nassem Wege bereiteten Braunstein hinzu und er­
hält die Flüssigkeit 1/~ Stunde lang unter stetem Umrühren in schwachem 
Sieden. Nach dem Neutralisiren mit Natriumcarbonat digerirt man den 
Harn mit 10 ccm der Natriumbisulfitlösung, bis die Hauptmenge des 
Braunsteins als Mangansulfat gelöst ist, fügt 10 ccm der KupfersuJfat­
lösung, 5 ccm der Baryumc~loridlösung hinzu, erhält die Flüssi~keit 
3 Minuten im Kochen und lässt sie 2 Stunden stehen. Während dIeser 
Zeit setzt sioh neben dem Kupferoxydulniederschlag der Basen noch 
ein beträchtlicher Niederschlag, wahrscheinlich von MangansnIfit, ab, der 
eich a.ber gut filtriren und auswaschen lässt. Der Niedersohla.g wird in 
derselben Weise, wie unter 1 angegeben, behandelt. Man erhält den 
Alloxurbasenstickstoff: Die Differenz von 1 und 2 soll den Harnsäure­
stickstoff angeben. Wie die angeführten Analysen zeigen, sohwanken 
die Differenzen zwischen der Salkowski'sohen und der andern Methode 
innerhalb beträohtlicher Grenzen; sie sind noch zu gross, um das neue 
Verfahren als ein auch für klinische Zwecke geeignetes ersoheinen zu 
lassen; Verf. hofft jedoch, die Methode noch verbessern zu können. 
Zum Schlusse beschreibt Verf. noch einige Versuche, welohe das Ver­
halten von Harnsäure und Alloxurbasen, wie Adenin, zum Kupfer­
mangan bei Gegenwart ~rosser Mengen von Traubenzucker zeigen sollen. 

Die Fällung der Harnsäure und Alloxurbasen wird auch bei Anwesenheit 
von Zucker nicht gestört, so dass die Methode zur Ermittelung . des 
Harnsäure- + Basen-Stickstoffs auch bei diabetischen Harnen anwendbar 
sein muss. Will man die Harnsäure allein bestimmen, so empfiehlt es 
sich da die oben beschriebene Methode zur indirecten Bestimmung der 
Har~säure noch nicht einwandfreie Resultate geliefert hat, den aus einer 
bestimmten Menge des diabetischen Harns erhaltenen Kupferoxydul­
Niederschlag von Harnsäure und Basen in derselben Weise, wie den 
nach der Salkowski-Ludwig'schen Methode erhaltenen Silbernieder-
sohlag zu behandeln. (Ztschr. physiol. Chem. 1895. ' 21, 311.) (i) 

Bestimmung von Aconitin. 
Von Wyndham R. Dunsta.n uud Thomas Tickle. 

Aconitin liefert bei der Spaltung 18,5 Proc. Benzoesäure u. 9,25 PfOC. 
Essigsäure; erhitzt man aber ein Aconitinsalz mit Wasser oder trockenes 
Aconitin bis zum Schmelzen, so spaltet sich nur Essigsäure ab. Die 
Verf. haben Bestimmungen gemacht mit Misohungen von Aconitin mit 
Aconin und Benzaconin nach verschiedenen Methoden. Sie haben ein 
bekauntes Gewicht des Alkaloids trocken in einem Luftstrome auf un­
gefähr 1900 C .. erhi~zt. und die überdestill~rende Es~igsäure .in ~er I$e­
wöhnlichen Welse tltnrt. Sodann haben sie auch dIe AlkalOide In eine 
neutrale Lösung der Sulfate umgewandelt, letztere 3 Stunden lang in 
einem geschlossenen Rohre auf 125 0 erhitzt, hierauf die Acidität der 
Lösung bestimmt und die so gefundene Essigsäure als Aconitin berechnet. 

Die von den Verf. jetzt angegebene Methode zur Bestimmung des 
Aconitins beruht auf der Thatsache, dass Aconitin sulfat, im geschlossenen 
Rohre auf 125 0 C. mit Wasser erhitzt, Essigsäure und eine ganz geringe 
Menge Benzoesäure abspaltet. Directe Titration der Flüs~igk.eit mit 
Normalalkali giebt nur annähernd genaue Resultate. DestillatIon der 
Flüssigkeit und Titration der Essigsäure im Destillat ist auoh mit ver­
schiedenen Schwierigkeiten verbunden. Die beste Methode ist folgende: 
Man macht die Flüssigkeit aus dem Rohre mit reiner Natronlauge 
alkalisch entfernt das Alkaloid durch zweimaliges Schütteln mit Chloro­
form sä~ert mit reiner Schwefelsäure an, entfernt die geringe Mellge 
Ben;oesäure durch einmaliges Schütteln mit Benzol, destillirt daun die 
saure Flüssigkeit, bis die ganze Essigsäure übergegangen ist, und tiirir.t 
das Destillat mit ~n - Natronlauge oder besser Barytwasser. Als Indl­
cator passt am best~n Phenolphtale1Q. Für die Genauigkeit der MethOde 
sprechen die Resultate von Bestimmungen mit reinem Aconitin: An­
gewendet 0,2228 g Aconitin; verbraucht 8,65 ccm i'-s-Baryt, geCuIl.d~n 
02238 g Aoonitin. Bei einem anderen Versuche: angewendet 0,3054 g 
Aconitin, gefunden 0,3061 g Aconitin. Es ist sehr fraglich, ob bei so 
geringEm Mengen von Alkaloid eine grössere Genauigkeit erzielt werden 
kann. (Pharm. Journ. and Trans. 1896, 121.) r 

NachweIs von Aconitin. 
Von Wyndham R. Dunstan und Francis H. Carr. 

Verf. haben beim Studium der Oxydationsproducte des Aoonitins 
eine Reaction gefunden, die hinreichend genau und "empfindlich ist, um 
vielleicht in der Toxikologie von Werth zu sein. " Setzt man zu einer 
Lösung eines Aconitinsalzes einen ganz geringen Ueberschuss von Kalium­
permanganatlösung, so bildet sich ein purpurfarbener, krystallinischer, 
sehr schwer löslicher Niederschlag, in sehr verdünnten Lösungen erst 
naoh kräftigem Schütteln. Dieser purpurrothe Niederschlag von Aconit~n­
permanganat ist namentlich bei Gegenwart einer geringen ~enge ESSig­
säure sehr beständig, dunkelt auch nur sehr langsam ntCch. Die Zusamm~n­
setzung des Niederschlages ist naoh den Verf. CasH45NOu , Mn04' Eme 
Lösung, die 0,025 Proo. Aconitin enthält, gi.ebt n.ach ku:zem Stehen u~d 
Schütteln ein.e Lösung von 0,05 Proc. sogleich amen Nledersphlag. Em 
Tropfen (0,05 com) der let~tgenannt~n Lösung giebt mit. e~nem Tr?pfen 
von n -PermanganatlöBung emen deuthohen, rothenkrystalllDlSchenNleder­
schl~~ es kann also ohne Sohwierigkeit 0,000025 g Aconitin nachgewiesen 
werde~. - Mehrere andere Alkaloide, wie Coca1u, Hydrastin und Papa­
verin, geben mit Kaliumpermangana~ geichfalls ~inen'purpurrothen Nie.d?r­
sohlag, doch sind die Permanganate dIGser AlkaloIde leicht von dem AcoDltln-
salz zu untersoheiden. (Pharm. Journ. and Trans. 1896, 122.) r 

Eine empfiudliohe Probe zum Nachweis von Albumin im Harne. 
Von Adolf Jo11es. Ist bereits in der "Chemiker-Zeitung IC7) mit­
getheilt worden. (Ztschr. physiol. Chem. 189.5. 21, 306.) 

6. Agricultur-Chemie. 
Ueber Löffler's DHlnse-ßaclIlus. 

Nach Berichten von Maschat, Schneider und Herz hat sich 
die AnwendU!Jg dieses Bacillus zur Vertilgung der Mäu~e in Nordbö~men 
nioht bewährt theils weil sich die Herstellung und Aufbrmgung des. MIttels 
schwierig und kostspielig, ja auf sehr grossen l!'lächen fast .unmög~ch 
erweist theils weil die Wirkung oft zu kurz und häufig zweIfelhaft 1st, 
theils ~ndlioh, weil die Fortpflanzung der Krankheit nicht immer 
erfolgt, wie dies besondere Thierversuohe beweisen. (Böhm. Ztschr. 
Zuckerind. 1896. 20, 318.) i\. 

1) O~Gm.-ztg. 1896. 20, 133. 
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Uebel' den Fntterwerth der geslinerten Rübenschni1zel. 

Von Ant on Belohou bek. 
6 Monate alte gesäuerte Rübenschnitzel enthielten je nach dem Grade 

der Zersetzung in Proc. ; 
Feuchtigkeit 92,866 - 88.202 
Rein asche . 0,356 - 0,556 
Sand . . . . . . . . . 0,105 - 0 S34 
Nichtßüchtige Säuren, nuf Milchsäure berechnet 0,119 - 0,649 
Flüchtige Säuren, nuf Essigsäure berechnet . 0,212 - 2,539 
Albuminstickstoff . . . .. . . . 0,0576- 0,032 
AmmoniakstiokstofI 0,0163- 0,0591 
Amidstickstoff . 0.0322- 0,1130 
Rohfett . . 0,078 - 0,1817 
Zell- und Holzstoff . . 1,915 - 2,896 
..ptomalDO . 0 bis deutliche Spuren. 

Nur gutgestampfte , mit Torf elc. zugedeckte und vor Zutritt von 
Abwiissern durch Grubenwiinde gut geschützte Schniltlinge, welche nicht 
mehr als 0,2 Proc. flüchtige Säuren (auf Essigsäure berechnet) enthalten 
und frei von Ptomnlnen sind, können, wenn genügend Kernfutter mit­
verfüttert wird, in mässigen Mengen als Futtermittel angewendet werden. 
(Ceske listy hospod al:-ske 1896. 1, 9.) js 

Das EinmIeten der Zockerrüben. 
Hodek, Matousek, Engst und Sasek stimmen dahin überein, 

dass am besten mässig grosse Haufen von Rüben (und zwar trockener I) 
anzulegen und nur leicht zu bedecken sind, sei es mit Erde, Stroh, 
Strohmatlen, oder Planen aus alten Schlammtüchern. (Böhm. Ztschr. 
Zuckerind. 1896. 20, 329.) }. 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
Uebel' den Gehalt des Blutes und der Organe an AmmonIak 
und über die BIldung des Harnstoffs bel den . Siiugethieren. 

Von M. Nencki, J. Pavlow uni J. Zaleski. 
Um den Ammoniakgehalt des Blutes und der Organe, sowie den 

Ort der Bildung des Harnstoffs festzustellen, haben die Verf. eine 
Reihe von Versuchen mit Säugethieren, meist Hunden, angestellt; die 
Ergebnisse dieser Versuche lassen sich kurz in folgenden Sätzen zu­
sammenfassen: Die Magensohleimhaut enthält immer viel mehr Ammoniak 
als dllr Mageninhalt, so dass ungefähr die Hälfte des gesammten 
Ammoniaks in den Bauchvenen aus chemisohen Processen herrührt, 
die in der Magenschleimhaut vor sioh gehen. - Der Ammoniakgehalt 
des Arterienblutes von Hunden, die mit Fleisch gefüttert werden, ist 
ziemlioh constantj er schwankt zwischen 1,3-1,7 mg, im Durohschnitt 
beträgt er also 1,5 mg auf 100 g Blut. - Die Schwankungen des 
Ammoniakgehaltes der vena portae sind bedeutend grösser, von 3,6 bis 
8,4 mg, im Durchschnitt 5,1 mg. Das Blut der v.ena ·portae enthält 
demnach 3,4 Mal so viel Ammoniak als das Arterienblut. - Ein noch 
grösserer Gehalt an Ammoniak als in der vena portae wurde in den 
Verzweigungen derselben constatirt j in der vena pankreatico·duodenalis 
- 11,2 mg, in der vena mesenterica - 6,7 mg und in der vena gastrica 
- 6,7 mg Ammoniak: Auf den Ammoniakgehalt des Blutes und der 
Gewebe hat die Art der Ernährung grossen Einfluss, Nach voll­
ständiger Futterentziehung während vier Tagen enthielt bei einem 
Hunde das Arterienblut nur 0,38 mg, das Blut. der vena mesenterica 
1,2 mg und das der vena pankreatico-duodenalis 0,25 mg Ammoniak. 
- Dass die Leber die Fähigkeit besitzt, Harnstoff zu bilden, steht 
unzwei~elhaft fest; doch kann man, wie Verf. schliessen, die Möglich­
keit einer Bildung des Harnstoffs auch ausserhalb der Leber nicht 
leugnen. Die Untersuchungen der Verf. haben gezeigt, dass eine 
Stickstoffernährung in allen Organen zu gleicher Zeit mit einer Zunahme 
des Oxydationsprocesses auch eine gesteigerte Bildung von Ammoniak 
mit sich bringt. Der grössere Thei! des Nahrungsmittelstickstoffs wird 

. anscheinend in den Organen zu Carbaminsäure oxydirt, die ihrerseits 
in der Leber wenigstens in beträchtlicher Menge in Harnstoff um-
gewandelt wird. (Arch. des sciences biolog. 1896. 4, 197.) r 

EIne Methode, das LysIn zn isolIren, 
nebst einigen Bemerkungen über das Lysatlnln. 

Von S. G. Medin. 
Verf. hat in der Hauptsache nach dem Verfahren von Siegfried 

aus Homsubstanz Lysin und Lysatinin dargestellt; das silberhaltige 
Oel erstarrte aber hier krystallinisch, und es konnte aus demselben kein 
Platinsalz erhalten werden. Verf. beschreibt dann ausführlich eine 
Methode zur lsolirung des Lysins und beweist, dass Lysin ein Silber­
salz von der Zusa.mmensetzung AgNOa + CeH14N20 2 • HNOs giebt. Aus 
500 g Casein wurden ca. 16 g Lysinsilbersalz erhalten. Das Lysin­
silbersalz erhielt VerI. ebenfalls aus den Spaltungsproduoten von Con­
glutin, Albumin aus Eigelb, Albumin aus Eiweiss und eingetrocknetem 
Blutserum. Auf Grund seiner weiteren Untersuchungen kommt Verf. 
zu dem Schlusse, dass das von Drechsel, Siegfried, Fischer, 
Sc h war z und ihm aus verschiedenen Protei nkörpem gewonnene 
Lysatininßilbers!llz lediglich eine Misohung aus dem Arginin- und Lysin-

salz sei. Diese Salze werden unter ganz denselben Verhältnissen er­
halten, wie das Lysatininsalz, d. 1;1.. sie krystallisiren aus einer con­
centrirten Wasserlösung auf Zusatz von Alkohol uud Aether. Dem 
Aussehen nach sind die 3 Verbindungen von einander nicht zu unter­
soheiden. Aus den Versuohen des Verf.'s geht zwar nioht unzweifel­
haft hervor, dass das Lysatinin als chemisohes l ndi viduum nicht exis tirt, ~ 
aber so viel scheint doch bewiesen zu sein, dass das Lysatininsalz, 
nach übliohen Methoden dargestellt, beträohtliche Mengen Arginin und 
Lysin enthalten muss. (Ztschr. physiol. Chem. 1895. 21, 297.) Q) 

Die Proteinstoffe des Weizens. 
Von M. O'Brien. 

Nachdem Verf. bereits früher S) über die im Weizenmehl enthaltenen 
Proteinstoffe berichtet hat, hat er neuerdings auoh die bei der Mehl­
bereitung nioht zur Verwendung kommenden Embryonen des Weizens 
untersucht. Danach fi nden sich in diesen im Gegensatz zum Endosperm 
echte Proteiukörner, deren Grundmasse in Wasser partiell IÖ3lich ist 
und meist ein Globoid umschliesst. Die makroohemische Untersuchung 
ergab, dass im Embryo, wie im Endosperm 2 Globuline und geringe 
Mengen von Proteosen vorhanden sind. An Stelle der kleberbildenden 
Substanz konnte aber Verf. aus dem Embryo ein Albumin isoliren, das 
bei Temperaturen unterhalb 80 0 C. nioht coagulirt, in Kochsalz- und 
Magnesiasulfatlösungen löslich ist und durch Kohlensäure 'nicht gefällt 
wird. (Annals of Botany 1895. 9, 543.) in 

Matt'1'lallen znr nrglelchenden Toxikologie des Coffeins. 
Von N. Th. Gamaleja. 

In seinen früheren Arbeiten hat Verf. gezeigt, dass Lithiumsalze, 
den Nährmedien von Bakterien zugesetzt, im Stande sind, Involutions­
formen derselben - Heteromorphismus - hervorzurufen, was durch 
Einwirkung des Lithiums auf das Nuoleiu bewirkt wird. Andere an­
organische neutrale Salze, Alkalien und Säuren verursachen bei Cholera­
vibrionen (vorzugsweise studirt) Keinen Heteromorphismus, wobei aber 
bemerkt werden muss, dass etwaige Beeinflussung auf andere Bakterien 

'damit nicht entschieden ist. Da es einstweilen feststeht, dass der Wuchs 
der Bakterien durch E inwirkungen auf das Nuclein derselben beeinflusst 
wird, wurd e der Einfluss von Abkömmlingen der Nuoleinsäure, Ver­
bindungen der X anthinreihe, auf das Waohsthum der Bakterien untersuoht. 
Das CoffelD, Trimethylxanthin bewirkt nioht nur bei Choleravibrionen, 
sondem auoh bei fast allen untersuchten Bakterien, Hetero.morphismus. 
Es wirkt z. B. auf Milzbrand, Schimmelpilze und Hefezellen ein und 
ist somit ein bedeutend allgemeineres, die Gestalt veränderndes Agens 
als das Lithi um. Werden lebende Bakterien in eine gesättigte CoffeIn­
lösung gebracht, so maohen sie eine Reihe äusserst oharakteristischer 
.Veränderungen duroh. Die Bakterien erscheinen naoh dem Färben mit 
Methylenblau als in einzelne Glieder zerfallen, welche sich mehr oder 
weniger gut färben. Dieser Zerfall ist aber nur ein soheinbarer, denn 
ungefärbte Bakterien zeigen ihre normalen Formen. Es folgt daraus, 
dass das CoffeIn die sich färbenden Substanzen der Bakterien, das 
Chromatin, auszieht. Diesen Vorgang bezeichnet Verf. als Chromatolyse. 
Das CoffeI n hat in seiner Wirkung auf die Zelle im Gegensatz zum 
Lithium eine grosse biologisohe Bedeutung, weil ersteres ein Repräsentant 
der überaus interessanten Xanthingruppe ist. Abkömmlinge derselben 
finden sich in jeder lebenden Zelle und gehören zu den unbedingt noth­
wendigen Bestandtheilen des Zellkerns. 

Ueber die Toxikologie des Coffeins äussert sich Verf. folgender­
maassen: Das Coffdu bewirkt in der Zelle innerhalb des Körpers 
Chromatolyse und stellt ein Reagens auf den Zellkern dar. Die ohemische 
Wirkung auf die Elemente des Kerns fällt mit der Veränderung seiner 
Gestaltung zusammen. (Wratsch 1896. 17, 91.) a 

Ueher die Bakteriotherapie der bösartigen Neubildungen und ihre 
Grundlagen. Von Georg Glücksmann. (Münohener medioinische 
Wochenschr. 1896. 43, 98.) ------

8. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Prftfang von Sozojodolsalzen. 

Von H . Trommsdorff. 
Aoid. sozoj odolioum. Die Prüfung der Säure auf Ver­

unreinigungen erfolgt in derselben Weise, wie beim Kaliu'lll8alz an­
gegeben ist (s. G.). 

Hydrargyrum sozojodolioum. Beim Erhitzen bläht sioh das 
Salz auf, ähnlich wie das Kaliumsalz (s. u.) und verflüchtigt sioh rasoh, 
ohne einen Rückstand zu hinterlassen. In Wasser nnd Alkohol ist 
es so gut wie unlöslioh. 0,5 g des Salzes sollen sich in SO com einer 
5-proc. Koohsalzlösung leicht beim Umschütteln lösen j die frischbereitete 
Lösung darf dabei keinen weissen oder gelblichweissen Niederschlag: 
suspendirt enthalten, sondern es darf höohstens eine schwaohe milchige 
Trübung bemerkbar sein. Werden 0,1 g des Salzes unter Zusatz von 
1 ccm Salpetersäure D. A. III in 9 ecm Wasser unter Erwärmen gelöst, 
so darf diese Lösung, mit 2 Tropfen Silberlösung versetzt, höohstens 

8) C~em.-Ztg. 1895. 19, 862. . 
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eine Spur von Opalisirung zeigen (Chlor). 0,2 g des Salzes lö3en sich 
auf Zusatz von einigen Tropfen Salzsäure leicht in 20 ccru Wasser auf. 
Je \0 ~cm dieser Lösung dürfen weder mit Chlorbaryum (man setzt 
höchstens 2-3 Tropfen zu), noch mit verdünnter Schwefelsäure s ich 
trüben (Sohwefelsäure bezw. Baryt). Mit Ammoniak giebt eine Lösung 

- des Salzes in Koohsalz einen gelblichweissen, ins graue ziehenden, mit 
Sohwefelwasserstoff einen schwarzen Niederschlag. Die q'lautitative 
Bestimmung des Quecksilbers ge30hieht duroh Lösen von 2 g des 
Präparates in Kocpsalzlösung (5 Proc.), Zusatz von nur 1-2 Tropfen 
Salzsäure und Ausfällen mit Schwefelwasserstoff in üblicher Weise. 

Kalium sozojodolioum. Beim Erhitzen aut dem Platinblec 
bläht sich das Salz ausserordentlioh auf. Versetzt man 20 ccm der 
Lösung mit 2 Tropfen einer Silberlösung , so entsteht sofort ein rein 
weisser Niedersohlag, der in verdünnter reiner Salpetersäure (cono. Säure 
maoht leicht etwas Jod fre i) sich lösen solL Es darf höchstens eine 
ganz sohwaohe Opalisirung verbleiben (Spuren von Chlor). Bleibt eine 
gelbliohweisseTrübung zurüok, so enthält das Präparat Spuren freien Jods. 
Giebt man zu 10 com obiger Lösung einige Tropfen Chlorbaryumlösung 
(1: 20), so soll sioh der entstehende weisse Niederschlag (Baryum 
sozojodolioum) beim Erwärmen oder auf Zusatz von Ammoniak voll­
ständig ohne Trübung wieder lösen (eine Trübung zeigt Schwefelaäure 
an). Einige Tropfen verdünnter Sohwefelsäure sollen zu 10 com obiger 
Lösung hinzugefügt keine Trübung geben (Barytgehalt). Sohwefel­
ammoniumlösung, sowie Sohwefelwasserstoffwasser dürfen eine Lösung 
von 0,5 g des Salzes in 50 ccm Wasser nioht verändern. Bromwasser 
darf, mit der wässerigen Lösung (0,5 g in 50 ccm) gesohüttelt, keine 
Trübung geben (milohige Trübung würde Phenol kalium als Tribrom­
phenol anzeigen). 

Natrium sozojodolioum bläht sioh beim Erhitzen auf dem 
Platinbleoh nioht aut. Die für das Kaliumsalz angegebenen Prüfungen 
auf Chlor, Schwefelsäure, Baryt eto. gelten auch für diese Verbindung. 

Zincum sozojodolioum bläht sioh beim Erhitzen nioht auf. 
Es löst sioh in Alkohol viel leichter als in Wasser. Das fein ver­
riebene Salz löst sich in kaltem Wasser 2: 100, in warmem Wasser 
6: 100, auoh .naoh dem Erkalten in Lösung bleibend. 1 g des Salzes 
löst sich leich~ in 10 g Alkohol von gewöhnlicher Temperatur. Die 
für das Kaliumsalz angegebenen Prüfungsmethoden kommen auoh 
hier zur Anwendung. 

Die Prüfung der übrigen Sozojodolsalze, Aluminium, 
Ammonium, Argentum, Lithium, Magnesium, Plumbum eto. erfolgt in 
der gleichen Weise, wie unter Kalium soz{\jodolicum angegeben. (Naoh 
eingesandt. Original.) c 

Darstellung von ErgoUn-Yvon. 
Von M. Gaudin. 

500 g frisoh gepulvertem Mutterkorn misoht man 1,5 g Weinsäure 
und 60 g Thierkohle bei, befeuohtet die Misohung mit 50 g Kirsoh­
lorbeerwasser und genügend destillirtem Wasser und giebt die Masse 
nun in einen Extractionsapparat. Naoh 12-stündigem Stehen deplaoirt 
man mit 8 I destjHirtem Wasser, dem etwas Kirsohlorbeerwasser bei­
gemengt ist, um das sohnelle Faulen des Extractes zu verhindern. 
Dieser wird nun auf dem Wasserbade zur Syrupdicke eingedampft, mit 
2,5 g Caloiumcarbonat versetzt und 12 Stunden stehen gelassen. Man 
fügt dann soviel starken Alkohol hinzu, dass die vorhandene Menge 
Extraot genau 75 0 Alkohol enthält, überlässt das Ganze während 24 Stunden 
der Ruhe und filtrirt. Das Filtrat wird unter beständigem Umrühren 
auf dem Wasserbade eingedampft, 0,75 g Salioylsäure und soviel Kirsoh­
lorbeerwasser zugegeben, dass das Produot 600 g beträgt. (Repert. 
Pharm. 1896. 52, 4.) v 

Entbitterte Cascara Sagrada. 
Von Henry B. Gilpin. 

Ver!. empfiehlt zum Entbittern von Casoara Sagrada folgende Vor­
sohrift: Man misohe 600 g pulverisirte Casoara Sagrada, 110 g pulv. 
Süssholz, 10 g oaloinirte Magnesia und 5 g pulverisirte Gewürznelken, 
knete die Misohung mit genügend Wasser gründlioh duroh und er­
wärme die Masse 48 Stunden laDg im Trookensohrank auf oa. 82 0 C. 
Naoh dem Entweiohen der Feuchtigkeit wird die Masse wieder pulve­
risirt und durohgesiebt. Die aus dem Pulver hergestellten Präparate 
sind nioht bitter, während die laxirenden Eigenschaften ungesohwäollt 
bleiben. (Amer. Journ. Pharm. 1896. 68, 136.) r 

Sperma CeU. 
Von Lymann F. Kebler. 

Der Verf. hat eine Prüfung von Spermaoet vorgenommen, deren 
Resultate in Folgendem zusammenzufassen sind: Der Sohmelzpunkt 
variirt zwisohen 42-47 0 C., während der des Cetins zwisohen 48,9 
bis 55,6 0 C. liegt. Das specifische Gewioht beträgt bei 15 0 C. 0,905 
bis 0,945 und ist durohaus nioht so nahe bei 0,943 gelegen als bisher 
angenommen wurde. Die Verseifungszahl bewegt sioh zwisohen 125,8 
und 184,6, während die Säurezahl mit dem Alter des Musters weite 
Abweiohungen zeigt (0,0-5,17). Die Anforderungen der U. S. Pharma­
copoe stimmen also auf das Cetin, nioht auf das eohte Walrat. (Amer. 
Journ. Pharm. 1896. 68, 7.) v 

Ueber eine neue Verfiilschung (les Safrans. 
Von Ceea r Chico te. 

Dei einem Safran, der auf den ersten Blick weiter nichts Auffälliges 
zeigte, als dass er nicht von Ia. Q alität sei un neben den NlI.t'ben 
auch Staubfäden von Croous sa'.ivus eLthielt, fand der Vet'f. das um­
hüllende weisse Papier durch rothbläuliche Linien gefä.rbt, welohe ver­
sohieden waren von denen, welche der Safran selbst hervorgerufe n 
hatte. Unter Zuhülfenahme der Lupe Hessen sioh zahlreiohe rothuläuliohe 
Staubfäden aussondern, die wahrsoheinlich von einer spanisohen Nelken­
art stammen welohe noch nioht nähe. ermittelt werden konnte. Diese 
Staubfäden färbten kaltes Wasser rasch rothbläulioh und wurden weiss. 
Aus der wässerigen Lösung fällt Soda den Farbstoff nioht, entfärbt 
dieselbe aber; beim Ansäuern mit Sohwefelsä.ure kehrt die Farbe zurück 
und wird duroh die Säure nicht verändert. Ausser dem Farbstoff liess 
sich noch Glucose nachweisen. Verf. schliesst, dass die Staubfä ien 
mit Fuchsin gefärbt und die Glucose zum Fixiren des Farbstoffes ge-
dient hat. (Journ. Pharm. Ch;m. 1896. 6. Eer. S, 116.) ft 

DIe LQcalisatlon eIer wirksamen Stoff!) in Rhamnus Par.sblana. 
Von Eug. Cabann e s. 

Verf. fand, dass die wirksamen Stoffe in Rhamnus Parshiana (Casoara 
Sagrada), die sich aus Casoarin, Rhamnetin, Frangulin, Rhamnoxanthin 
und Chrysophansäure zusammensetzen, sioh in den ersten Schichten 
des Bastes neben dem Cambium und in den Markstrahlen, die den 
Bast durohziehen, finden. (Repert. Pharm. 1896. 3. Ser., 4, 97.) r 

Bemerkung über IIan(lelslackmus. 
Von D. Rainy Brown. 

Die Fabrikation des Laokmus wird hauptsächlioh in Holland be­
trieben; er wird dargestellt aus versohiedenen Arten von Rocoella, 
Variolaria und Lecanora, sowie aus anderen Flechten, die meist aut 
den Inseln des Mittelmeeres heimisoh sind. - Die Fleohten werden 
mit Wasser zu einer breiigen Masse angerührt und bei Gegenwart von 
Ammoniak der Gährung überlasseu. Wenn die Misohung eine purpur­
rothe Färbung angenommen hat, setzt man faulenden Urin und Kalium­
oarbonat hinzu und lässt die Gährung weiter fortsohreiten, bis die 
eintretende blaue Färbung als riohtig angesehen wird. Es ist oonstatirt 
worden, dass man das beste Product in ungefähr 40 Tagen erhält. 
Die blaue Flüssigkeit wird dann mit Kreide, Gyps oder Sand und, 
nach einigen Autoritäten, mit Alaun gemisoht, um die Masse oonsistent 
zu maohen. Darauf wird sie in Stüoke von der gewünsohten Grösse 
geformt und mehr oder weniger gründlioh getrocknet. Verf. hält den 
Zusatz von Kreide, Sand, Gyps und Alaun zu der blauen Flüssigkeit 
für ein ziemlioh zweifelhaftes Verfahren, da dooh höchst wahrsoheinlioh 
ein Verlust an Farbstoff in Folge der Bildung eines nnlösliohen Laokes 
eintritt. Verf. empfiehlt, LaokMus lieber in Form eines flüssigen 
Extractes oder rein in getrooknetem Zustande auf den Markt zu bringen. 
Um die Farbe des Produotes zu verbessern, wird bisweilen Indigo zu­
gesetzt; dooh hat Verf. in keiner ger von ihm untersuohten Proben 
Indigo beobaohten können. Die blaue Farbe des Handelslackmus rührt 
her von weohselnden Verhältnissen eines Farbstoffes, genannt Azolitmin, 
in Verbindung mit Kali. Azolitmin ist eiDe schwaohe Säure, bildet 
mit Alkalien blaue Salze; es ist in Wasser löslioh, in Alkohol unlöslioh. 
- Nach De Luynes kann das Azolitmin dargestellt werden aus Oroin, 
indem man letzteres mit Natriumoarbonat und Ammoniak mischt und 
dies Gemisoh in einem gesohlossenen Getässe mit Wasser 4-5 Tage 
lang auf 60-80 0 C. erhitzt; auf Zusatz von Säure fällt dann ein Körper 
aus, den De Luynes als reines Azolitmin ansieht, löslioh in Alkohol 
und beinahe unlöslioh in Wasser. - Der Körper, den Verf. darstellte 
und als Azolitmin ansieht, war in Wasser vollkommen löslioh, in Alkohol 
aber unlöslich. Dieses vom Verf. dargestellte Azolitmin, das unzweifelhaft 
der Farbstoff des L ackmus ist, entsprioht auoh den Beschreibungen von 
Kaue und Wartha. Ausser dem Azolitmin sind im Lackmus nooh 
drei andere Farbstoffe vorhanden, Spaniolitmin, Erythroleln und Erythro­
litmin, die aber als Indicatoren nioht in Betracht kommen. Verf. hat 
das Azolitmin in 9 Proben von Handelslackmus bestimmt. Die fein 
gepulverte Probe wurde BO lange mit siedendem Wasser ausgezogen, 
als nooh ein Farbstoff vorhanden war j der wässerige Auszug wurde 
auf ein geringes Volumen und nach Ansäuerung mit Essigsäure bis 
fast zur Trookne eingedampft. Der Essigsäurezusatz gesllhieht, .um 
Kalium- und Ammoniumaoetat zu bilden, die beide in Alkohol löslioh 
sind. Ein reichlioher Uebersohuss von 85-proc. Alkohol wird zu der 
angesäuerten Lösung zugefügt, woduroh das Azolitmin gefällt wird. 
Dasselbe wird abfiltrirt nnd duroh Wasohen mit siedendem Wasser und 
nochmaliges Fällen mit Alkohol gereinigt. Zur Controle wurden die 
Proben noch naoh einer anderen, ein wenig abweiohenden Methode 
untersnoht. Die fein gepulverte Probe wurde auf dem Wasserbade mit 
einem Uebersohusse von Essigsäure erhitzt und dann mit heissem Alkohol 
extrahirt. Der in Alkohol unlösliohe Rüokstand wird mit siedendem 
Wasser ausgezogen, das Extraot wird auf ein geringes Volumen ein­
gedampft und mit Alkohol im Uebersohuss gefällt. Die einzige vom 
Verf. vorgefundene frühere Analyse von Laokmus gab einen Gehalt an 
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AzoJitmin von 2,2 Proc. an. Verf. fand einen viel höheren Gehalt bei 
7 Proben, im Durchschnitt 4,6 Proc. Zwei Proben differirten sehr von 
den anderen j sie enthielten 13,55 bezw.13,10 Illld 14,22 bezw. 13,98 Proc. 
Azolitmin. Sie zeigten beide einen hohen Feuchtigkeitl.'gehalt, sowie 
einen sehr niedrigen Gehalt an in siedendem Wasser unlösliohen Stoffen. 
Aus den Analysen des Verf.'s ist zu sehen, dass je niedriger der Gehalt 
an Feuohtigkeit in den Proben ist, desto höher auch der Gehalt an 
unlöslichen Stoffen und desto niedriger der Gehalt an Azolitmin ist. 
Dies scheint darauf hinzudeuten, dass die Menge Kreide, Gyps etc., 
die der blauen Flüssigkeit zugesetzt wird, um ihr Consistenz zu geben, 
durchaus nicht in einer einheitlichen Weise geregelt ist. Der Gehalt 
an unlöslichen Stoffen schwankt zwischen 46 - 89,8 Proo. Nach der 
im Anhange der BritiEchen Pharmakopöe gegebenen Anleitung zur 
Darstellung von Lackm)lslösung soll man das gepulverte Laokmus 
mehrere Male mit Alkohol kochen und dann eine wässerige Lösung 
herstellen. Das Kochen mit Alkohol wird Erythrolfln, Erythrolitmin und 
Ammoniumoarbonat entfernen, und der wässerige Auszug wird AzoJitmin 
enthalten. Doch ist die Gegenwart des letzteren zu verwerfen, da 
dasselbe duroh seine alkalisohen Eigensohaften das Analysenresultat 
beeinflussen kann, indem es den Indicator weniger empfindlich maoht. Verf. 
sohlägt vor, 'anstatt der offioinellen Vorschrift eine Methode zur Dar­
stellung von reinem Azolitmin anzugeben. (Pharm. Journ. and Trans. 
1896. 56, 181) r 

DIe Anwen<lung von Oxal8äu.re 
zllm Conserviren der Farbe von getrockneten Pßanzt>n. 

Von Henry Schroeder. 
Sohon früher hatte Nienhaus die Oxalsäure als ein Conservirungs­

mittel der "Farbe von Blumenblättern getrookneter Pflanzen empfohlen. 
Das Ammoniak der Luft, welohes das Verschwinden der Farbe ver­
ursachte, sollte naoh seiner Angabe durch die Oxalsäure neutralisirt 
werden. Veri. hat jetzt entsprechende Versuche gemacht und gefunnen, 
dass nioht nur die Blumenblätter conservirt werden, sondern auoh durch 
eine 3·proc. Lösung die Farbe der Laubblätter. - Verf. tränkte graues 
"l'ilzpapier" mit versohiedenen Oxalsäurelösungen von 1-5 Proc. und 
trocknete es. Dann wurden Blätter von verschiedenem Gewebe ge­
sammelt, zwisohen dem präparirten Papiere bei gewöhnlicher Temperatur 
getrocknet, indem das Papier einmal in 24 Stunden gewechselt wurde. 
Verf. hat in allen Fällen, wo eine 3-proc. Lösung von Oxalsäure an­
gewendet wurde, befriedigende Resultate erzielt, ausser bei einigen. 
Umbelliferen, die, so behandelt, schwarz wurden. (Amer. Journ. Pharm. 
1896. 68, 132.) l' 

Beiträge zur Pharmakologie des benzoäsauren Natriu~s. Von 
L. Lafay. (Journ. Pharm. Chim. 1896. 6. Sero 16, 236.) 

Einige Bestandtheile der Wurzel von Polygonum cuspidatum. Von 
A. G. Perkin. Ist bereits in der "Chemiker-Zeitung" 9) mitgetheilt 
worden. (Amer. Journ. Pharm. 1896. 68, 160.) 

PapaIn als ein die Verdauung beförderndes Mittel. Von B. Dott. 
(Pharm. Journ. and Trans. 1896. 56, 182.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
BrUtofen mlt Petroleu.mheJzung. 

Von G. W. Menzel. 
Fig. 1 stellt die Aussenansioht des Apparates dar, dessen innere 

Construction durch den Querschnitt (Fig. 2) erläutert wird. Wir sehen 
hier einen viereckigen, doppelwandigen Kasten 1, in' dessen Mitte eine 
breite Röhre 2 befestigt ist. Diese letztere trägt auf ihrem Boden 3 
eine zweite dünne, an beiden Enden offene Röhre 4. Zwischen den 
beiden Röhren kommt der Regulator (Fig. 3), welcher aus einem doppel­
wandigen Cylinder 5 beste~t, dessen oberes Ende mit einem Bogen 6 
und einer Schale 7 versehen ist; an einer Kette hängt Illlten eine 
zweite Schale 8. Die breite Röhre 2 ist naoh unten verlängert und 
besitzt hier einen Ring 9, welohen die untere Schale 8 bedeokt, und 
eine Abzugsröhre 10. Der ganze Apparat wird in einen vernickelten 
Kasten 11 gestellt, und zwar muss dieser letztere so gross sein, dass 
zwischen ihm und den Wänden des Apparates ein freier Raum bleibt (14), 
in welchem sioh die sich entwiokelnde Wärme vertheilen kann. Eine 
Oeffnllllg in dem vernickelten Kasten 12 hat den Zweok, die Wärme 
ausströmen zu lassen. Der Apparat wird folgenderweise in Betrieb 
gesetzt. Der doppelwandige Kasten 1 wird vermittelst der Röhre 2 
mit destillirtem Wasser von 45-50 0 C. gefüllt. Darauf wird der Regu­
lator nebst Kette und Schalen zwischen die Röhren 2 und 4 gebracht. 
Als leiohter, im Wasser schwimmender Körper si eigt der Regulator 
nach oben und lässt. die Oeffnung des Ringes 9 frei, durch welohe die 
Wärme, die der Heizapparat ausströmt, in den leeren Raum 14 gelangt. 

Sobald die Temperatur des Wassers gesunken ist und die Tempe­
ratur des Vegetationsraumes den gewünsohten Grad, Z. B. 37,6 0, erreioht 
hat, wird die Lampe angesteckt Illld in die beiden Sohalen so viel 
Sohrot gesohüttet, dass die untere Schale die Oeffnung des Ringes be-

g) Ohem.-Ztg. 1895. 19, 2126. 

deckt und somit die Wärmezufuhr absperrt. Beim Sinken der Tempe­
ratur wird das Wasser dichter, der Regulator steigt naoh oben und 
die Wärme strömt hinein, bis die Temperatur wieder regulirt ist. 
Durch Hinzufügen und Abnehmen der Schrotkörner lässt sich die ge­
wünschte Temperatur in 10-12Minuten einstellen, worauf die Regulirung 
derselben von selbst besorgt wird. Die Temperatur im Vegetations­
raum variirt zwisohen 0,2 0 und 0,5 O. Die senkreohte Lage des Apparates 

Fig.l. 

Fig.2. 

Fig.3. 

/ 
~/ 

ist unbedingt nothwendig. Da die Wände des Apparates sich in Folge 
der Wärme allmälioh erweitern, so musII man in den ersten 3-4 Tagen 
ein wenig Wasser hinzugeben, um das Niveau zu erhalten. Sobald 
dieses nicht mehr abnimmt, giesst man von oben eine dünne Sohioht 
gesohmolzenen Vaselins, welohes das Verdllllsten des Wassers verhütet. 
Eine über den Regulator gestülpte Glasglooke schützt die Flüssigkeit 
vor Staub. (Journ. med. Chem. u. Pharm. 1896. S, 464.) C~ 

Die Entstehung der Bakteriencolonlen. 
Von H. M. Ward. 

Verf. hat bei versohiedenen Bakterien die Entstehllllg der Colonien 
durch mikroskopische Beobaohtung im hängenden Gelatinetropfen genau 
verfolgt und gelangt zu dem Resultate, dass Nährsubstrat, Tempe· 
ratur, Licht etc. auf die verschiedenen Charaktere derselben, wie Gestalt, 
Grösse, Farbe und Waohsthumsweise von grösserem Einfluss sind, als 
gewöhnlioh angenommen wird und daBs ferner auch die Bedingungen, 
unter denen sich die betreffenden Bakterien vor der Cultnr im Labo­
ratorium befanden, ftir die Entwioklung derselben von Bedeutung sind. 
Um trotz dieser Variabilität eine Bestimmung der Bakterien zu er­
möglichen, hält es Verf. für nothwendig, eine jede Form eine hinreiohend 
lange Zeit hindurch unter Bedingungen zn oultiviren, die so genau allS 
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möglich zu bestimmen sind, und nach einem sorgfältig ausgearbeiteten 
Plane, der zuvor auf einem bakteriologisohen Congresse festzustellen 
wäre. (Annals of Botany 1895. 9, 653.) tn 

Ueber die Stro.ctur der Bakterienzellen. 
Von H. Wager. 

Nach den Untersuchungen des Verf. lässt sich bei den Bakterien 
allgemein eine stark tinctionsfähige kernartige und eine weniger tino­
tionsfähige oytoplasmatische Substauz unterscheiden. Die erstere bildet 
bei den einfachst gebauten Bakterien einen oentralen stabförmigen 
Körper, während sie bei den höchst differenzirten (Spirillum Undula) 
in jeder Zelle in Form von mehreren Querringen auftritt. Diese kern­
artigen Körper sollen sich ferner ausschliesslich durch Theilung ver­
mehren und bei der Theilung der Zellen eine Rolle spielen. (Annals 
of Botany 1895. 9, 658.) tn 

Eine unechte Bakterie. 
Von H. M. Ward. 

Der vom Verf. aus Themsewasser isolirte Mikroorganismus stimmt 
in seiner Wachsthumsweise, - sowie auch in seinem Verhalten gegen 
Tinotionsmittel mit eohten Bakterien vollständig überein und bildet 2-4 I-' 
lange Stäbchen und kugelförmige Körper von 1 }L Durohmesser. Dennoch 
ergab die genaue Untersuchung der Entwicklungsgeschiohte desselben, 
dass es sich um die Oidiumform eines höheren Pilzes handelt, der ein 
verzweigtes, akropetales Spitzenwachsthum zeigendes Mycel bildet und 
a.llmälich in die bakterien ähnlichen Körper zerfällt. (Ann. of Botany 
t895. 9, 657.) tn 

Ueber das constante Vorkommen 
von Spaltpllzelnschltissen in den Zelle'n bei Elterungsprocessen. 

Von E. v. Ribler. 
Das Vorkommen von Spaltpilzen innerhalb der Zellen ist bisher ausser 

bei Studien über Immunität nur in wenigen Fällen beachtet worden, wo 
es so auffällig in Erscheinung trat, dass es als differentialdiagnostisches 
Merkmal angesprochen wurde. Verf. fand nun bei einer Anzahl mensch­
licher Eiterungsprocesse, bei d.enen Staphylococous aureus, albus, ein dem 
pyogenes citreus nahestehender Staphylococcus, Gonococcus Neisser, Diplo­
cOccus intracellularis Weichselbaum , StreptococcQ,s pyogenes longus und 
brevis betheiligt wl!oren, derartige Einschlüsse als constante Er8chei~ung. 
Das gleiche Resultat zeigte sich bei Thierversuchen mit acht verschie4enen 
pathogenen Spaltpilzarten ; niemals wurde ein widersprechender Befund 
erhoben. Die Färbung der Präparate geschah mitte1st der von Inghilleri 
angegebenen Chloroform-Methylenblau-Eosin-Methode. Dass es sich that­
sächlich um Einschlüsse, nicht um Ueberlagerungen handelte, wurde durch 
sorgfältige Höhenvergleichung bei wechselnder Einstellung des Objecti vs 
erwiesen. Hinsichtlich der Lage, Zahl, Form, Grösse und Färbbarkeit 
der eingelagerten Coccen, sowie hinsichtlich des Verhaltens der Zellen 
besteht eine grosse Mannigfaltigkeit; ein besonderes, charakteristisches 
Verhalten hat sich für keine der untersuchten Arten ergeben. Beso~ders 
interessant erschien das Vorkommen von Verbänden, also Wachsthums­
formen, z. B. Tetraden, innerhalb der Zellen. Dies bietet indessen keinen 
Anhalt dafür, dass innerhalb der Zellen Vermehrung stattgefunden hat; 
denn es fanden sich dieselben Formen auch dann, wenn anstatt der 
lebenden Culturen durch Formalin abgetödtete injicirt werden. Die ein­
geschlossenen Spaltpilze zeigen regressive Veränderungen vorwiegend' in 
denjenigeu Zellen, welche deren nur eine mässige Menge enthalten; diese 
Veränderungen zeigen sich einerseits in Abnahme oder Abänderung der 
Färbbarkeit, apdererseits in Aenderungen der Form und GrÖsse. Besonders 
oft ist zu beobachten, dass die Spaltpilze nur noch wenig von der 
basischen Anilinfarbe aufnehmen; zuweilen ist bei gleichzeitiger Form­
veränderung dieses Färbungsvermögen völlig geschwunden und an Stelle 
dessen Eosinophilie vorhanden. Die morphologischen Aenderungen sind 
besonders Verkleinerung, manchmal unter Krümmung, ferner UmfonD,ung 
zu ovalen und kugeligen Gebilden. Daneben finden sich auch Körnchen, 
die als Endproducte der regressiven Veränderung betrachtet werden 
müssen. An den Zellen macht sich am häufigsten dns Auftreten von 
Vacuolen bemerkbar, die eine ftüssige Substanz und oft Spaltpilze ent­
halten. Vielleicht ein Vorstadium dieser Vacuolen sind enge Höfe, die 
zuweilen die Spaltpilze vom umgebenden Protoplasma trennen; doch kann 
diese Erscheinung auch durch Schrumpfung beim Trocknen, Fixiren oder 
Färben bedingt sein. Es finden sich ferner Bilder, bei denen die Umgrenzungs­
linie der Zelle allmälich bis zum völligen Verschwinden verstreicht. Die 

. Kerne zeigen Einkerbungen und zerrissene Buchten; es konnte nicht nach­
gewiesen werden, daes die Kernsubstanz Spalt.pilze umschliesst, sie scheint 
vielmehr vor ihnen zurückzuweichen. Die Färbbarkeit der Kern substanz 
ist häufig vermindert. Werden durch Formalin abgetödtete Culturen ver­
wendet, so zeigen sich die Veränderungen am Protoplasma wie an den 
Kernen in weit geringerem Maasso. Gegenüber den beschriebenen Befunden 
muss dem Vorkommen von Spaltpilzeinschlüssen in den Zellen der Werth 
eines bei der diagnostischen Bestimmung gewisser Spaltpilzarten ent­
scheidenden KriteriuLD!! absesproohen werden. Dies wird besonders für 

den Gonococcus und den Diplococcus intracellularis, bei welchen bisher 
vielfach auf dieses Merkmal wesentliches Gewicht gelegt wurde, eingehend 
erwiesen. Auch die angeblich charakteristische Form des Gonococcus 
innerhalb der Zellen findet sich bei anderen Coccen. In Bezug auf die 
Theorie der Phagocytose lal>sen die Beobachtungen erkennen, dass in dem 
Kampf der Zellen gegen die Spaltpilze bald der eine, bald der andere 
Theil zum unterliegenden wird. (CentralbJ. Bakterio!. 1896. 1. Ablh. 
19, 33, 113.) sp 

Untersuchungen über die Virulenz des Choleravibrio in Misoh­
oulturen. Von N. Maschevsky. (Arch. des sciences biol. 1896.4/ 145.) 

10. Mikroskopie. 
Eine neue mikro chemische Reactlon auf Chlorophyll. 

Von H. Molisch. 
Verf. fand, dass sich die Chlorophyllkörper auf Zusatz von ge­

sättigter wässriger Kalilauge nahezu augenblicklich gelbbraun färben, 
um nach längstens 1/._1/2 Slunde wieder von selbst grün zu werden. 
Der Umschlag dn gelbbraunen in die grüne Färbung . erfolgt sofort 
beim Erwärmen bis zum Sieden oder bei Zufuhr von Wasser, etwas 
weniger rasch nach Zufuhr von Alkohol, Aether oder Glycerin. Durch 
sehr zahlreiohe Beobachtungen konnte nun Verf. feststellen, dass es 
sich im Obigen um eine ganz allgemeine Reaetion der Chlorophyllkörper 
handelt, dieselbe gelang auoh bei getrocknetenPftanzen, bei eingeda.mpftem, 
alkoholischem Chlorphyllextract und auch bei nicht allzu verdünnter 
Chlorophylllösung. Die Diatomeen und Phaeophyceen sind vor dem 
Kalizusatz mit kochendem Wasser zu extrahirenj bei den Florideen und 
Cyanophyceen wird dagegen die Reaction durch die ausser dem Chloro­
phyll vorhandenenFarbstoffe beeinträchtigt. Bemerkenswerthist sohliesslich 
noch, dass Chlorophyll körper, die nach Behandlung mit Kalilauge ein­
mal die braune und hierauf die grüne Farbe angenommen haben, sich 
nach vorherigem Auswasohen der Kalilauge auf a.bermaligen Zusatz 
von gesättigter Kalilauge nicht mehr braun färben, und zwar auoh dann 
nicht, wenn sie vorher nur mit verdünnter Kalilauge behandelt waren. 
Es folgt hieraus, dass das Chlorphyll schon durch verdünnte Ka.lilauge 
zersetzt wird. (D. botan. Ges. Ber. 1896. 14, 16.) in 

Formaldehyd als 
Conservirungsmittcl fiir makroskopische Gelatine)nltparate des 
Auges zur Erhaltung der Durchsichtigkeit des Glaskörpers. 

Von A. S. Tschemolossow. 
Chrom salze (Müller'sche Flüssigkeit), Osmium, Sublimat haben bei 

ihrer. Anwendung zur Herstellung von Dauerpräparaten des Auges in 
Gelatine den Nachtheil, dass sie das Eiweiss der Gewebe coaguliren und 
den Glaskörper trüben. Chrom salze können überhaupt nur sehr sohwer 
ausgewaschen werden und färben und tl üben die zum Einbetlen an­
gewendete Gelatine. Die Anwendung des Formalin als Härtemittel hat 
dagegen den Vorzug, dass der Glaskörper klar bleibt, die übrigen Theile 
des Auges behalten ihre nalürliche Färbung und Gastaltung wie im 
Leben bei. (Wratscli 1896. 17; 4.) a 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Das magnetische Ycrhalten des .MIlgnetkfcses. 

Von Anton Abt. 
Der Magnetkies (Pyrrhotit) nimmt beim Magneiisiren einen ganz 

beträchtliohen Magnetismus an, der den des Megnetits (Magneteisens) 
übertreffen kann. Das Ansteigen des Magnetismud erfolgt, ebenso wie 
bei Eisen, Stahl, Nickel uud Mllgnelit, anfangs stärker, dann schwächer 
als das Ansteigen des Stromes. Magnetit erreicht aber {rUher sein 
magnetisches Maximum. (Glückauf 1896. 32, IOD) nn 

Ergebnisse der Ticfbohrangen Im 
oberschles. Steinkohlenlnger in Bezug auf (ills Deckgeblrge. 

Von Th. Ebert. 
Als Deckgebirge des Carbons wurden Trias, Tertiärformation und 

Diluvium erschlossen. Tri9.il, bestehend aus Muschelkalk und Buntsandstein, 
findet sich hauptsächlioh nur in der Gleiwitz-Rybniker Verwurfszone. Im 
grossen Centralbecken der Steinkohlenformation sind nur Tertiär und 
Diluvium vorhanden. Die Tertiärformation in Oberschlesien theilt sich 
in eine obere Schioht (Sü6swasserschichten mit Wirbelthierresten) und 
eine untere mit mariner Fauna, beide werden dem Miooän zugerechnet. 
Die untere dieser heiden Abtheilungen gliedert der Verf. wiedet' in: 
1. Uebergangsschichten, ca. 100 m, ohne scharfe Grenze; Thone 
und Sand mit Pfta.nzenresten gehen in Thonmergel mit mariner Fauna 
über. 2. Oberer Horizont mit mariner Fauna., Sand und Thon­
mergel mit Glaukonitkörnohen und Fisohresten, ca. 100 m. 3. Gyps­
gruppe, Wechselfolge von Thonen, Kalken, Stinksteinen mit Gyps-
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lagern und vereinzelt Steinsalz, ohne Thierreste, 10-30 m. 4. Un t erer 
Horizont mit mariner Fauna, Wechsellager von Thonmergel und 
Sand, dazwischen Kalk und Kalksandsteine, ca. 50- 100 m. Das untere 
oberschlesische Miocän soll noch älter sein als das entsprechende der 
zweiten Mediterranstufe desWiener Beckens. (Glückauf 1896.36, 119.) nn 

Die floristische Gliederung des deutsohen Carbon und Perm. 
Von H. Potonie. (Glückauf 1896. 32, 121.) 

12. Technologie. 
Ueber die Bildung von Cyan aus Ammoniak. 

Von E. Bergmann. 
Zunächst fühlt Verf. Versuohe von B u e b an. Derselbe fand bei 

Einwirkung von Ammoniak auf Holzkohlen bei 8000 C. geringe Bildung 
von Cyanwasserstoff. 4 Proo. des als Ammo~iak verwendeten Stick­
stoffs gingen in Cyan über.. B u e b fand bel 10000 C. 24 Proc. des 
Stickstoffs als Cyan. Leitete er das Ammoniak mit Leuchtgas über 
Holzkohlen, so wurden 60 Proc. bei 1150-11800 erzielt. 20 Proo. 
vom Ammoniak wurden in Stiokstoff und Wasserstoff zersetzt, 20 Proc. 
blieben unverändert. Verf. verfolgte B u e b's Beobaohtungen und unter­
suchte 1. den Einfluss von Leuohtgas auf das den glühenden Holz­
kohlen ausgesetzte Ammoniak, 2. den Einfluss von Kohlenoxyd, Gene­
rator-Gas eto., 3. den Einfluss der Temperatur. auf die Cyanbildung. 
Die Apparaten- Zusammenstellung für diese Untersuohungen zeigt die 
untenstehende Figur. Das Gas gelangte aus Behälter A und Trocken­
glas A~ duroh .den ~mmoniak-Entwi~k1ungskolben 1! und die A~tzkali­
yöhre B

1 
in die mIt Holzkohle gerullte Porzellanrohre Gt· Pie Zer­

setzungsproduote wurden theilweise in den mit ~alilange und den mit 
Normalschwefelsäure gefüllten U-Röhren D absorbrrt. Der Rest wurde in 
Aspirator E aufgefangen. Der Cyanwasserstoff wurde aus 500 ccm der 
Kalivorlagen durch Titration mit T'U- ~ilberlösung bes~immt. Zur Be­
stimmung des unveränderten Ammoruaks wurden glelohfalls 600 ocm 
der Kalivorlage destillirt und das in Normalsohwefelsäure aufgefangene 
Destillat mit ~ -Kalilauge zurÜoktitrirt. 

1. Die Cyan bildung über Holzkohlen aus Ammoniak mit Leuchtgas 
gesohah in fünf Versuohen mit dem' in naohstehender Tabelle auf-
geführten Erfolg: 

V crsuohsdaucr . 33 Min. 
Temperatur . 
Angewendetes Ammoniak . . , .. 
Volum des Leuchtgases bei 0 0 und 760 = . 
Ammoniakgchalt des Gases . 
Ammoniak pro Stunde . 
Cyanwasserstoff . . ' 
Unverändertes Ammomak 
Angewendeter Stiokstoff. . 
StiCkstoff als ()yanwasserstoff 
Stickstoff als Ammoniak . . . 
Stiokstoff in gasförmigem Zustande 

A 

1100 0 

3,32 g _ 4.,36 I 
4.6 I i 

8,7 Vol.-Proo. 
6,64. g 
1,00,1. g 
2,298 g 
2,73,1. g 

19,1 Proo. 
69 ,2 Proo. 
11,7 Proo. 

Es entsteht also duroh Ueberleiten von Ammonia.k über glühende Holz­
kohlen Cyanwasserstoff, nioht Cyanammonium. 

2. Wurde derselbe Versuoh mit duroh Pentan carburirtem Leuoht­
gas und Ammoniak wiederholt, so ergab sioh steigende Cyanbildung 
mit fallendem Pentangehalt. Verf. erklärt das dadurch, dass das 
Ammoniak in Folge der Zersetzung des Pentans derart verdünnt würde, 
dass ersteres sioh sowohl der Cyanbildung als auoh der Zersetzung 
entzieht. Um letztere dennoch zu bewirken, bedarf es nooh grösserer 
Temperaturen als 11000. 

3. Sodann nahm Verf. die Versuche vor mit Kohlenoxyd, Generator­
gas und Gemisohen aus Wasserstoff und Stiokstoff an Stelle des Leucht­
gases. Die Cyanbildung verhielt sioh wie bei I, Dooh fand eine 
stärkere Zersetzung von Ammoniak statt. 

4. Versuche mit Ammoniak und Kohlenoxyd ohne Holzkohle 
ergaben geringe Cyanbildung. 0,6 Proo. des Ammoniaks wurden in 
Cyan übergeführt. Bei allen Versuohen wurde niemals Methanbildung 
beobachtet. Die für die Cyanbildung günstigste Temperatur lag zwisohen 
10000 und 11000. (Journ. Gasbeleuoht. 1896. 89, 117.) kt -

Ueber Beleuchtung mit Wassergas. 
Von S t r a che. 

Gewöhnliches :Wassergas eignet sioh zur Benutzung für Gas-Glüh­
lioht erst nach Reinigung von Eisenkohlenoxyd. Andernfalls überzieht 
sich der Glühkörper mit braurier, nioht leuohtender Masse. Verf. reinigte 
das Wassergas daher mit Sohwefelsäure und erreiohte überrasohende 
Resultate. Die L euchtkraft war bei 135 I Consum 50 Hefnerlicht bei 
175 I Consum 100 Hefnerlicht, bei 300 I Consum 190 Hefnerlicht. ' Die 
Au e r 'sohen Glühkörper zeigten im Wassergas längere Dauer als im 
Steinkohlengas. Verf. oonstruirte einen Wassergas-Generator, der 1 cbm 
Gas aus 1 kg Steinkohle lieferte. Die Materialkosten für 1 obm Wasser­
gas stellten sich: 

1 kg Heizkohle . . 
Dampf, Wind, Wa.sser 
ParfIlmirIllIg . 
Sohwefelsäure . 

0,80 ots. 
0,14 11 

0,08 11 

0.06 .. 
So.. 1,08 ots. 

Die Wassergas-Anlagen bedürfen keines ständigen Betriebes, wie 
Retortenöfen, da der Generator in 11/~ Stunden warm geblasen ist. 
Verf. erläutert die Rentabilitä.t einer Anlage für 1 000000 cbm Wasser­
gas mit Kohlebetdeb. Er ermittelt bei fl. 190770 Anlilgekosten (Anstalt 
und Rohruetz). wenn 200000 obm Heizgas zu 3 Kr. und 800000 obm 
zu 5 Kr. verkauft werden , einen Ueberschuss für Verzinsung und 
Amortisation von 14,9 Proo. Dabei stellen sich die Kosten einer Flamme 
von 100 Kerzen auf 0,9 Kr., von 60 Kerzen auf 0,65 Kr. Weiter giebt 
Verf. Zah.len für die Rentabilität ein~r kleinen, industriellen Anlage mit 
Koksbetneb. Angenommen : Kokspreis :B..l pro 100 kg, Jahresproduotion 
40000 obm, Aufstellung in vorhandenen Fabriken, Benutzung von Generator­
gasen zur Kesselfellerung. Es stellten sioh dann die Anlagekosten auf 
ß. 5100, die Betriebskosten auf fl.1530 bei 10 Proo. Verzinsung, so 
dass 1 obm Wassergas 3,825 Kr. kostete. Dieser Preis stellt sioh bei Ver­
wendung von Kohle auf 3,645 Kr. (Ztsohr. Beleuchtungsw. 1896. 2,26.) kt 

Ueber Steigerohrverstopfungen. 
Von Irminger. 

Verf. erörtert die Mittheilungen über Steigerohrverstopfungen in 
Gasanstalten 10). Ferner theilt er folgendes Vorkommniss mit: Als 
einige Oefen mit neuen Retorten in Betrieb genommen wurden blieb 
in deren Vorlage die Theerbildung aus. Jedooh bildeten sioh' Russ­
verstopfungen in den Steigeröhren und in der Vorlage. Verf. fand die 

4. 7 1\1in. 2 Std. 30 lin. 3 Std. 3 Std, 5 Min. 
1100" 

1,4.6 g _ 1,92 I 
1815 I 

9,6 Vol.-Proo. 
1,86 g 
0,527 g 
0,515 g 
1,20 . g 

22,8 Proo. 
354. Proo. 
4,1,8 Proo. 

104.0 0 

2,157 g = 2, 0 I 
20,3 I 
12 Vol.-Proc. 

0,863 g 
1,053 g 
1,275 g 
1,776 g 

31,0 Proo. 
51,0 Proo. 
18,0 Proo. 

1100 0 

0,989 g = 1,30 I 
8,7 1 
13 Vo1.-Proo. 

0,329 g 
0,732 g 
0,20.1, g 
O,8Hi g 

,1.6,6 Proo. 
21 ,0 Proo. 
32,4 Proc. 

1100 0 

0,81 g = 1,7 1 
6,8 I I 

a Vo1.-Proo. 
0,269 g 
0,675 g 
O,l tiS g 
0,666 g 

52,5 Proc. 
19,0 Proc. 
28,5 Proc. 

Ursaohe in feinen Rissen der Retorten, nab.e dem Retortenkopf. Be­
kanntlioh bildet der beim Gasen gebildete Retortengraphit das Dioht­
material in den porösen Wandungen. In Folge der geringeren Tempe­
ratur am Kopf der Retorten bildete sich an den nahe demselben ge­
legenen Rissen kein Graphit. Immerhin wurde Kohlenstoff aus den 
Kohlenwasserstoffen des duroh die Risse entweiohenden Gases nieder­
gesohlagen und in Russform den Steigeröhren und der Vorlage zuge­
führt. Die Verstopfungen versohwanden, wenn die Retorten wiederholt 
gut mit Mörtel verstrichen waren. Seitdem gesohieht das stets, wenn 
Retorten ausgebrannt sind und die Verstopfungen bleiben aus. Sofern 
sie auftreten, sucht Verf. sie in unvollkommener Beschiokung der 
Retorten, zu hoher Ofentemperatur und dergl. (Journ. Gaslighting 
1896. 67, 341.) 

Ein bewahrtes MitteZ gegen den geschildertet~ UebelsulIld bei neu ange­
feuerten Oefen ist das folgende; Man lasst bei neuen oder neu angefeuerten 
Oeren die Retorten zuerst mit schwacher (etwa halber) Ladlmg Kohle beschicken, 

I 
die mit Theer getrdnkt wird. Le(zterer setet auch bei schwacher Ofentemperatur 
feine Risse in den Wandungen schnell AlU. kt 

10) Ohem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 10 ulld Journ. Ga.9ligbtitlg 1896. 67, 176. 
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14. Berg- und Hüttenwesen. 
Uebel" dle Härte der :aletalle. 

Von Kirsch. 
Verf. vergleicht die verschiedenen bekannten Methoden zur Härte­

bestimmung und stellt im Gegensatz zu dem allgemein als richtig gelten­
den Härtebegriffe , der sich als Widerstand des Materiales gegen das 
Eindringen eines hemden Körpers äussert, den Satz auf, dass die Härte 
im Allgemeinen durch die Elasticitätsgrenze, die Oberßächenhärte 
jedoch durch den Druck eines Normalkörpers bei Beginn bleibender 
Eindrückung (0,01 mm) gemessen werden könne. Er nennt Härte die 
mehr oder weniger stark entwickelte Fäwgkeit, die Form unverändert 
festzuhalten. Er verwirft die Methodell des langsamen Druckes, der 
Schlagwirkung und des Anritzensj er will die Härte und Festigkeit 
durch Zug, Druck und andere Versuche ermitteln. (Oesterr. Ztechr. 
Berg- u. Hüttenw. 1896. 54, 91.) nn 

Vanadium- und platlnhaltlge Kohle. lI) 

Englische Firmen haben in der Provinz Mendoza in Argentinien, 
an der Grenze von Chili, ausgedehnte Lager einer merkwürdigen Kohle 
erworben. Das Auffällige an der Kohle ist, dass dieselbe neben Vanadium 
beträchtliche Mengen Metalle der Platin gruppe enthält. Meist ziehen 
sich durch die Kohle dünne Streifen erdiger Substanz, bestehend aus 
Sand, Kalkstein etc. (also offenbar eine diluviale Ablagerung), und diese 
Streifen enthalten wechselnde Mengen Vanadium und Platinmetalle. 
10 t wurden davon zur Untersuchung nach London gesandt. 1 t wurde 
verbrannt und ergab einen Aschengehalt von 16 Proc. des Gesammt­
gewichts j letztere bestand aus: 2,9 Proc. Vanadiummetall, 0,23 Proc. 
Platinmetalle (in der Hauptsache Platin), gebund. Sauerstoff 5,10 Proc. 
und Sand, Kalkcarbonat u. erdige Bestandtheile 91,77 Proc. 1 t Kohle 
enthält demnach 141 Unzen (= 4370 g) Vanadium und 11,24 Unzen 
(= 348,6 g) Platinmetalle. Der Werth einer Tonne Asche beträgt 
820000 M. Die Lager sollen sehr ausgedehnt und von ziemlich gleich­
mässiger Beschaffenheit sein. Nur fehlt noch ein Absatzgebiet für 
grössere Mengen Vanadium. (Eng. and Mining Journ. 1896. 61, 81.) 'M~ 

Amalgamation von reichen, gediegenes Gold haltenden Erzen. 
Von F. Rille. 

In Transsylvaniscben Gruben, z. B. in Muszari und in Boicza, wurden 
vor einigen Jahren viele Pfund freies Gold und hochbaltige Erze ge­
funden. Die Resultate der Probe waren immer verschieden und gaben 
Veranlassung zu Auseinandersetzungen. Wilh. Venator, der sich mit 
der quantitativen Amalgamationsprobe befasste zur Bestimmung des 
Gehaltes an Freigold, fand, dass die Mörser-Amalgamation unrichtige 
und unregelmässige Resultate gab. Ausser der Pfannen amalgamation 
stellte er Versuche mit einem kleinen Modell einer Krupp-Gruson'­
schen Kugelmühle an und erhielt zufriedenstellende gleichmässige Re­
sultate. In Boicza riohtete man sodann eine Anlage im Grossen ein, 
bestehend aus einem Gruson-Steinbrecher, einer Gruson'schen Kugel­
mühle und 2 geschlossenen,. Kugelmühlen und 2 Laszlo-Amalgamatoren. 
Betrugen die Unkosten bei der Mörser-Amalgamation für 1 tErz 
mit 2,2-22 Pfd. Gold 66 Doll., so sind sie nach dem neuen Process 
nur noch 6,20 Doll. j der Quecksilberverlust ist von 22 auf 2,2 Pfd. ge­
sunken, ebenso der Gold- und Silberverlust in den ntailings" von 16 
bezw. 19 Unzen auf 3,2 bezw. 4,9 heruntergegangen. Der Rest besteht 
fast nur aus. Verbindungen, die nicht amalgamirbar sind. Mit der 
beschriebenen Einrichtung lassen sich pro Sohioht 450 Pfd. Erz ver­
arbeiten. Die Mörser-Amalgamation erforderte zur Verarbeitung einer 
Tonne: 3 Aufseher 24 Mann und 5 kg Quecksilber während fünf 
Schiohten, die Kugelmühlen - Amalgamation während derselben Zeit: 
1 Aufseher, ein Junge und 1 kg Quecksilber; die Kosten stehen 
also M 260 zu M 24,80. Die Anlage nimmt wenig Raum ein, hat 
geringes Gewicht und ist leioht transportabel. Vena.to r s?hlägt die 
Verwendung derselben auoh für die Verarbeitung einer · Reihe anderer 
Substanzen vor. (Eng;" and Mining Journ. 1896. 61, 136.) nn 

Die Trockenzerkleinerung und 
der dlrecte Cyanldprocess der Golderze am Wltwatersrand. 

Von E. Perrier de la Bathic. 
Während man bisher die trockene Zerkleinerung von Golderzen 

und anderen Erzen bis zur Pulverfeinheit nur als Nothbehelf betrachtete 
(z. B. in Australien), stellt sioh jetzt am Witwatersrand die Thatsache 
heraus, dass dieselbe in der Praxis unter Umständen vortheilhafter sein 
kann als die nasse. Eine Reihe Gruben haben sich zu diesem Zweoke 
mit verschiedenen Einriohtungen versehen. Das Ziel des Verfahrens ist 
der vollständige Ausschluss der Amalgamation, wodurch Anlage- und 
Betriebskosten erspart werden sollen. Die Aufgabe besteht also darin, 
die Erze so weit zu- pulver!?, dass alle Goldtheilohen desselben mit dem 
Lösungsmittel in Berührung kommen können. Vortheile bietet der 
Prooese nur bei Verarbeitung von oxydisohen Erze~, nicht bei sulfidisohen, 
was aber nur durch die Na~ur des Goldlösungsmittels (Kaliumcyanid) 

11) Ohem.-Ztg. Rapert. 1895. 19, 864. 
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bedingt ist. N. J. Suckling benutzt zu diesem Zwecke die alten 
Pochwerke, lässt aber an Stelle des Wasserstromes einen solchen von 
comprimirter Luft eintreten. Der Innenraum der Mörser wird voll­
ständig geschlossen und die Stempelstangen an der Stopfbüchsenführung 
mit Leinwandärmeln versehen. Die Druckluft treibt das gepulverte Erz 
durch ein metallisches Sieb, hierbei wird auch das feinstgepulverte Gold 
gewonnen, was beim nassen Verfahren grösstentheils verloren ging. 
Dieses Verfahren hat den Mangel, dass die ganze Erzmasse, auch das 
taube Gestein, unnöthiger Weise zu Pulver zerstampft wird. Auf der 
Grube der George and Ma.y Co. ist ein einfacheres Verfahren im Gebrauch. 
Die Sohichten des Main-Reef ergaben nach der Amalgamir- und Cyanid­
arbeit nur ca. 56 Proc. des Gesammtgoldgehaltes, so dass man aus der 
Tonne bei M 16 Kosten nur für M 12,3 Gold erhielt; durch Einführung 
der Trockenaufbereitung und den directen Cyanidprocess liefert die 
Tonne mit M 12 Gestehungskosten für M 15,7 Gold. Am besten lässt 
man das Erz durch Paare von Walzen gehen, die sich in ungleichem 
Sinne drehen. Duroh untergefahrene Wagen, durch Bandttaneport oder 
durch comprimirte Luft wird das Pulver der Laugerei zugeführt, die 
wie bei den n tailings" vorgenommen wird. Man braucht pro 1 t 
0,403 kg Kaliumcyanid und gewinnt 84,4 Proc. des Goldes. Sulfidische 
(pyritische) Erze und grobkörnige Golde verlangen mehr Cyankalium 
und zu viel Zeit zur Laugerei, so dass man sie besser in anderer 
Weise behandelt. Um der Undurohlässigkeit der Schlämme zu begegnen, 
lässt man die Laugen unter Druok von unten in die Bottiche eintreten. 
.Le Genie Civil. Glftokauf 1896. 32, 104.) nn 

Alter Kohlenbergbau. Von Walter & Mungall. (Eng. and 
Mining Journ. 1896. 61, 161.) 

Die Davis-Brechwalzen. (Eng. and Mining Journ. 1896. 61, 169.) 
Australischer Goldbergbau auf tiefen Sohlen. Von J 0 h n PI um m er. 

(Eng. and Mining Journ. 1896. 61, 168.) 
Die stratigraphischen Ergebnisse der neueren Tiefbohrungen im ober­

schlesischenS~inkohlengebirge. Von Th. E b ert. (Glückauf 1896.82, 117.) 
Die Bergbauproducte Japans. (Oesterr. Zteohr. Berg- u. Hüttenw. 

1896. 54, 97.) 
Versuche mit einem elektrisch betriebenen Förderhaspel. Von 

C. Köttgen. (Glüokauf 1896. 82, 97.) 
Ueber eine Kohlenstaub-Explosion in Anina CU ngarn). R. La m p re 0 h t 

(Glückauf 1896. 82, 102.) 
Ueber geologisohe Aufschlüsse duroh die Eifelbahn Mayen-Dann­

Gerolstein. Von Follmann. (Glüokauf 1896. 82, 108.) 
Ueber Aufgaben der Montanstatistik. Von M. C as paar, (Oesterr. 

Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1896. 54, 86.) 
Die Burus-Goldgrube, Nord-Carolina. Von H. M. Chan,ce. (Eng. 

and Mining Journ. 1896. 61, 132.) 
Kohle in Portugal. (Eng. and Mining Journ. 1896. 61, 137.) 
Die innere Temperatur der Gesteine. Von Agassiz. (Eng. and 

Mining Journ. 1896. 61, 136.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Elektrolytische Goldscheidang (I: ij blas -Process). 

Von G. Kroupa. 
Verf. besohreibt die letzte Verbesserung des so wiohtigen Prooesses, 

die darin besteht, dass die Kathode sich im Bade in unmittelbarer 
Nähe der Anode bewegt. Das Silber schlägt sich auf der fortgleitenden 
Kathode n0hne Ende" in Krystallen oder als Schwamm nieder, wird auf 
ein endloses Band gebracht und ausgetragen. Die aus Güldischsilber 
gegossenen Anoden liegen in einem porösen irdenen Trog oder in einem 
Rahmen mit Mousselindiaphragma im Bade, es ist also die ganze 
Anode der Wirkung des Stromes ausgesetzt; es bleiben demnaoh keine 
Anodenreste und das Umschmelzen der Reste fällt fort. Die Kathode 
ohne Ende und das Austrageband werden durch Kettenscheiben an­
getrieben. Der Goldrückstand auf dem Diaphragma kann während des 
Betriebes ausgehoben werp.en (mit den andern Verunreinigungen, Platin­
metallen, Bleisuperoxyd, Silbersuperoxyd). Kurz~chlüsse werden duroh 
die Bewegung der Kathode vermieden. Die vom VerI. weiter angeführten 
Daten über den M ö bi u s process in seiner früheren Form sind in der 
nChemiker-Zeitung(12) bereits angeführt. (Oesterr. Ztg. für Berg- und 
Hüttenw. 1896. 54, 84.) nn 

ElektrIsche Lampe am Fahrrad. 
Diese in Amerika. construirte Lampe besteht atlS einer Glühlampe 

von 2 Normalkerzen für schwache Spannung, die in einem Kasten mit 
parabolischem Reßector angebracht ist. Im unteren Theile des Kastens 
befindet sich eine kleine W echselstrommaachine von einfa.cher Construction. 
Der Antrieb geschieht durch eine Reibungskuppelung vom Vorderrad 
aus. Es ist vorläufig nicht ersichtlich, wie es vermieden wird, dass 
die grossen Geschwindigkeiteunterschiede des Fahrrades die Lichtstärke 
der Lampe nioht beeinflussen. (Electrioian 1896. 86, 434.) ~ E ' 

11) Oham.-Ztg. Rap. 1896. 20, 62. 
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